
		
			
		
	
Ort der Erfüllung

 

Auf dem Planeten der Schläfer - die Bastion der Barkoniden wird entdeckt

 

von Clark Darlton

 

Nach der Zerschlagung des Kriegerkults ist den Völkern der Milchstraße nur eine kurze Verschnaufpause vergönnt. Die neue Bedrohung, die auf die Galaktiker zukommt, wird Anfang des Jahres 447 NGZ, das dem Jahr 4034 alter Zeitrechnung entspricht, erstmals erkennbar, als Teile der Galaxis Hangay aus dem sterbenden Universum Tarkan in unseren eigenen Kosmos gelangen.

Im Herbst 447 ist vielen Galaktikern das ganze Ausmaß der Gefahr des Materietransfers längst klargeworden, zumal ein weiteres Viertel von Hangay in unserer Lokalen Gruppe aufgetaucht ist - unter gleichzeitigem Verschwinden einer großen Anzahl von Sonnenmassen unseres eigenen Universums.

Noch bevor der Transfer des 3. Hangay-Viertels aus dem sterbenden Universum ansteht und bevor Atlans Tarkan-Expedition ihr Ziel erreicht und die Kreise der Hauri im Ushallu-System stören kann, deren Materiewippe beim Hangay-Transfer Ersatz der verlorengegangenen Sternenmassen aus unserem Universum besorgen soll, ereignet sich auch an anderer Stelle Wichtiges.

Schauplatz ist unser Universum - die Handlungsträger sind Barkon, der alte Kurier, und Ernst Ellert und Testare, das ehemalige Cappin-Fragment Alaska Saedelaeres. Die drei Intelligenzen mit nur einem Körper erreichen den ORT DER ERFÜLLUNG... 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Barkon - Ein Kundschafter auf der Suche nach dem Ort der Erfüllung.

Ernst Ellert und Testare - Zwei Bewußtseine auf Reisen.

Norok und Torm - Zwei Xatrer werden übernommen.

Vanna iko Louth - Ein Blinder erteilt Auskunft.

Brentor - Ein Gastwirt von Xatron.
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Als der ehemalige Kundschafter der Barkoniden, der seinen Namen vergessen hatte und sich deshalb einfach nur „Barkon" nannte, den Transmitter auf dem zweiten Planeten der unbekannten gelben Sonne aktivierte, war er fest davon überzeugt, daß die nächste Empfangsstation in einer Galaxis der Mächtigkeitsballung von ES stand. Er war davon überzeugt, aber sicher konnte er nicht sein. Die Symbole auf den Aktivierungstasten waren nicht zu entziffern gewesen, und selbst die beiden Bewußtseine von Ernst Ellert und dem Cappinfragment Testare hatten ihm nicht helfen können.

Sie waren in seinen Körper geschlüpft, um während der Transition durch die fünfte Dimension nicht getrennt zu werden. „Vertraue mir, Ellert, und auch du, Testare", hatte er ihnen mitgeteilt. „Einmal im sicheren >Hafen von ES< ist die Orientierung einfach. Du kennst dort jede Galaxis, Ellert, wenn du sie nur von Ferne siehst.

So, und nun wollen wir nicht mehr Zeit vergeuden."

Sie hatten einen langen Weg über verschiedene Transmitterstationen hinter sich. Barkon war überzeugt, daß einige von ihnen von seinem eigenen Volk angelegt worden waren, aber die fremden Zeichensymbole hatten ihn verwirrt und ihn zweifeln lassen. Jedenfalls hatten sie nun endgültig die Orientierung verloren, und ihr eigentliches Ziel, der „Ort der Erfüllung", schien entfernter zu sein als je zuvor.

Diese Befürchtung jedoch behielt' Barkon für sich.

Seine herbe Enttäuschung aber, die wie eine eiskalte Woge über ihn herfiel, als er in der unbekannten Empfangsstation rematerialisierte, konnte er vor Ellert und Testare nicht mehr verbergen.

Immer noch in Barkons Körper vereint, nahmen die drei Bewußtseine Verbindung auf. Akustisch war nur Barkon zu vernehmen, wenn er laut dachte. „Wo sind wir?" wollte Ellert wissen, der - wie Testare - durch die Augen des alten Barkoniden sehen konnte. „Ein unheimlicher und düsterer Ort. Wir sollten gleich wieder von hier verschwinden."

„Wir dürfen nichts übereilen", warnte Barkon bedrückt, denn auch ihm flößte die neue Umgebung kein Vertrauen ein. „Wir sehen nur das Innere der Empfangsstation, aber wir wissen nicht, wie es draußen aussieht und in welchem Teil der Lokalen Gruppe wir uns befinden."

„Wenn wir uns da befinden", dachte Testare voller Zweifel. „Sehen wir uns um", schlug Barkon vor und öffnete die Tür der Transmitterkabine.

Die riesige Halle war von einem schwachen Dämmerlicht erfüllt, das von der hohen Decke herabfiel. Der Raum war kahl und leer, wenn man von dem runden Podest absah, auf dem der Transmitter fest verankert stand. Darunter mußte sich unsichtbar die Energieversorgung befinden. Vom Podest führten fünf Stufen in die Halle hinab. „Ich kann keinen Ausgang entdecken", sagte Barkon laut und enttäuscht. „Wenn die Abstrahlanlage ausfällt, sind wir hier lebendig begraben."

„Keine Sorge, Barkon. Testare und ich können jederzeit körperlos an die Oberfläche gelangen, aber ich denke, wir sehen uns zuerst einmal gründlich hier um. Was meinst du zu dem Transmitter?"

Barkon warf einen Blick zurück. „Die gleiche Konstruktion wie auf dem Planeten der Dorten, nehme ich an. Zumindest lassen die unverständlichen Symbole darauf schließen. Die Anlage stammt nicht von meinem Volk."

Langsam und bedächtig unternahm Barkon einen Rundgang durch die Halle. Immer noch hoffte er, einen verborgenen Ausgang zu entdecken, den sie bisher übersehen hatten. Wenn es wirklich keinen gab, konnte es sich bei der Anlage nur um eine Art Relaisstation handeln, die lediglich empfing und - nach entsprechender Aktivierung - wieder abstrahlte. „Nichts", verriet er nichts Neues, als er zum Ausgangspunkt seiner Wanderung zurückgekehrt war. „Wir werden uns abermals auf unser Glück verlassen müssen. Die obere Reihe der Aktivierungstasten transportiert uns weiter. Ich möchte wissen, in welchem Teil des Universums wir uns aufhalten. Das könnte uns helfen, die Symbole auf den Tasten zu deuten."

„Du hast recht", gab Barkon zu, und auch Testare signalisierte sein Einverständnis. „Als körperloses Bewußtsein dürfte es dir leichtfallen, diesen unheimlichen Ort zu verlassen und dich draußen umzusehen.

Hoffentlich findest du zu uns zurück."

„Keine Sorge, ich suche nur die Nachtseite des Planeten auf, um die Sterne zu sehen - oder mehr."

Ernst Ellert verließ seinen Gastkörper und schwebte unsichtbar in der Halle. Er konzentrierte sich senkrecht nach oben, um die Felsendecke zu durchdringen, die ihn von der Oberfläche des Planeten, wie er hoffte, trennte. Normalerweise kein Problem für ihn, aber diesmal kam es anders, als er erwartete.

Noch ehe er die Decke erreichen konnte, wurde er zurückgeschleudert.

Zurückgeschleudert in Barkons Körper.

Ellert konnte keinen körperlichen Schmerz empfinden, und doch war ihm, als wolle ihn eine furchtbare Gewalt in Stücke reißen. Es dauerte Sekunden, ehe er wieder fähig war, die erschrockenen Gedankenimpulse von Barkon und Testare aufzunehmen. „Was ist passiert?"

Ellert zögerte mit der Antwort, weil er selbst nicht wußte, was geschehen war - und warum. Unter normalen Umständen gab es für ihn als körperloses Bewußtsein kein Hindernis, das ihn bei seinen Bewegungen aufhalten konnte, aber er konnte sich erinnern, daß er in vergangenen Zeiten schon mit ähnlichen Problemen konfrontiert worden war. „Eine psionische Sperre, nehme ich an", teilte er schließlich unsicher mit. „Die Erbauer dieser Station haben dafür gesorgt, daß niemand die Anlage verlassen kann - aber fragt mich nicht, warum sie das taten. Ich weiß es nicht und kann beim besten Willen keine Erklärung für diese Maßnahme finden."

„Und was nun?" wollte Testare wissen. „Es gibt nur eine einzige Möglichkeit: der Transmitter!"

Barkon sagte es mit einem bitteren Unterton und ging die Stufen hinauf, die zur Kontrolltafel führten.

Er erreichte sie nicht mehr.

Die düstere Halle wurde plötzlich von einer mächtigen Stimme erfüllt, die von überall her zu kommen schien. Barkon blieb abrupt stehen und rührte sich nicht mehr, denn die Worte, die sein Ohr erreichten, waren deutlich zu verstehen, aber er hätte nicht zu sagen vermocht, welche Sprache benutzt wurde.

Für Ellert kam die Stimme aus dem Nichts wie ein Schock, und er spürte, daß es Testare ähnlich erging.

Vage Erinnerungsfetzen stiegen für Bruchteile von Sekunden in ihm auf, nahmen jedoch keine feste Gestalt an.

Mühsam nur konzentrierte er sich auf die Stimme: „Es gibt keinen anderen Weg als den, den ihr zu gehen beabsichtigt. Es gibt keinen Weg zurück, nur den nach vorn, den wählt. Aber wehe euch, ihr kommt mit unlauteren Absichten - ihr müßtet es bereuen."

Als die Stimme verstummte und ihr Echo verhallte, ließ sich Barkon schwerfällig auf die oberste Stufe des Podests sinken. Er hielt sich nur noch mühsam aufrecht, blieb aber fast reglos sitzen, ohne seine Stellung zu verändern. „Was war das?" fragte Testare scheu. „Diese Stimme - woher kam sie? Aus dem Nichts?"

Er bekam keine Antwort. Barkon schien in eine Art Trance versunken zu sein, und Ellert konnte nicht einmal mehr seine Gedanken aufnehmen. Das Bewußtsein des alten Kundschafters der Barkoniden war in unerreichbare Ferne entrückt worden. Es gab keine Impulse mehr. „Ellert!" Testares Gedanke verriet Panik. „Was ist mit Barkon? Sein Bewußtsein ist erloschen, so als wäre er tot."

„Beruhige dich, mein Freund. Er lebt, und sein Bewußtsein kann diesen Raum ebensowenig verlassen wie das meine, selbst wenn er es von seinem Körper zu trennen vermöchte. Wir können nichts tun ohne ihn. Wir können nur warten - und hoffen."

Es wurde Ellert ganz allmählich klar, daß sie in einer vorerst ausweglosen Falle saßen, aber dann entsann er sich der Stimme, die von einem Weg nach vorn gesprochen hatte. Wem immer auch diese geheimnisvolle Stimme gehörte, sie hatte Rettung aus dem Verlies versprochen - wenn auch mit Bedingungen verknüpft.

Nur den Weg nach vorn gab es. Der Transmitter also, die obere Tastenreihe.

Ellert hätte später nicht mehr zu sagen vermocht, wie lange er und Testare auf das „Erwachen" des alten Barkoniden gewartet hatten. Manchmal bewegte er sich und sah hinauf zur Kontrolltafel, so als habe er eine Botschaft empfangen und wolle sich von ihrer Richtigkeit überzeugen. Aber er strahlte nicht einen einzigen Impuls ab.

Und dann, von einer Sekunde zur anderen, war er wieder voll da.

 

*

 

„Von hier aus gelangen wir zum Ort der Erfüllung", lauteten seine ersten Worte.

Mit aller Gewalt unterdrückte Ellert das aufwallende Glücksgefühl, um später keine Enttäuschung hinnehmen zu müssen. Vergeblich versuchte er, von Barkon zu erfahren, woher sein plötzliches Wissen rührte. Auch Testare drängte auf eine Erklärung. „Ich kann es euch nicht sagen, aber ihr müßt mir vertrauen. Jemand hält seine schützende Hand über uns - jemand, der unser Freund ist, auch wenn er Bedingungen stellt. Aber wir haben nichts zu befürchten, denn unsere Absichten sind gut. Der Weg zum Ort der Erfüllung jedoch ist nicht leicht und einfach zu gehen. Noch liegen Hindernisse vor uns, die es zu überwinden gilt. Ich kenne diese Hindernisse nicht, aber wir werden sie beseitigen können. Und nun wollen wir nicht länger warten."

Mühsam stand er auf. „Gehen wir."

Mit drei Schritten erreichte er die Kontrolltafel.

Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, drückte er eine Taste der oberen Reihe ein. Sie leuchtete sofort auf und kündigte damit Betriebsbereitschaft an.

Dann betrat er die Kabine und schloß die Tür. Er entmaterialisierte.

Es war nicht das erste Mal, daß Ellert im Körper Barkons die Transmitterreise durch die fünfte Dimension antrat, aber diesmal wußte er sofort, daß sich diese Transition erheblich von den anderen unterschied.

Zuerst war es wieder die geheimnisvolle Stimme, die sich mental meldete und eine seltsame und rätselhafte Frage stellte.

Die Frage lautete: „Ihr begehrt Einlaß, und er wird euch vielleicht gewährt. Aber nennt mir zuvor die hervorragendste Leistung des barkonidischen Volkes."

Es war Ellert nicht möglich, seine Verwirrung zu unterdrücken. Nicht nur, daß er während einer Transition eine gedankliche Botschaft empfangen konnte, was bisher niemals geschehen war, sondern es wurde ihm zugleich bewußt, daß er jeden Kontakt mit Barkon und Testare verloren hatte.

Er war allein. Er war allein in absoluter Finsternis und hatte keine Ahnung, ob eine Fortbewegung seines Bewußtseins stattfand oder nicht.

Aber da war die fremde Stimme, und sie hatte eine Frage gestellt. Eine Frage, die er beim besten Willen nicht beantworten konnte.

Mit stärkster Konzentration dachte er: „Mein Gefährte Barkon weiß die Antwort. Frage ihn, wer immer du auch bist."

Er wußte nicht, ob der Unbekannte seinen Gedankenimpuls empfangen konnte, es mußte jedoch möglich sein. Ein Wesen, das in der Lage war, einen Transmittervorgang nach Belieben zu unterbrechen und mentalen Kontakt aufzunehmen, würde seine Botschaft erhalten haben.

Die Bestätigung für Ellerts Vermutung - und Hoffnung - kam in Form überdeutlicher Gedankenströme, die so verständlich waren wie laut gesprochene Worte. Und diesmal wandte sich der Unbekannte direkt an ihn, nicht an Barkon oder Testare. „Du hast den falschen Weg gewählt, Ernst Ellert, und deine Gefährten verloren. Dein Bewußtsein ist zu autark, deshalb trennte es sich ab - ohne deine Schuld allerdings. Deine Absichten sind gut und ehrlich, darum erhältst du eine zweite Chance. Du wirst nach Kolouth fragen, wenn du die Welt erreichst, die ausgewählt wurde. Er wird dir die gewünschten Informationen geben, und danach nehme ich wieder Kontakt mit dir und den anderen auf."

Selten in seinem langen Leben hatte Ellert sich so hilflos gefühlt wie jetzt. Befand er sich überhaupt noch im Transmitterstrom? Wenn nicht, müßte er sehen können - Galaxien oder gar einzelne Sterne. Aber es war finster und lichtlos um ihn herum.

Vergeblich versuchte er erneut, Verbindung zu dem Unbekannten aufzunehmen. Er bekam keine Antwort mehr. Es wurde ihm klar, daß er sich völlig in der Gewalt des fremden Wesens befand, dessen Eigenschaften und Fähigkeiten alles übertrafen, was Ellert sich vorzustellen vermochte.

Wer oder was war dieses Wesen? War es überhaupt eins?

Er wußte nicht, wieviel Zeit seit der Trennung von seinen Freunden vergangen war, falls in dieser unbekannten Dimension die Zeit existierte. Es blieb ihm auch keine Gelegenheit mehr, darüber lange nachzudenken, denn plötzlich veränderte sich alles mit einem Schlag.

Das ihn umgebende Dunkel wich einer strahlenden Helligkeit.

Tief unter ihm lag die Tageshälfte eines Planeten im Schein einer gelben Sonne, die ihn unwillkürlich an Sol erinnerte. Aber der Planet war nicht die Erde, wie er sofort an den Umrissen des großen Kontinents erkannte, über dem er schwebte.

Er befand sich hoch über den obersten Schichten der Atmosphäre und konnte die Sterne sehen. Ihr Anblick ließ erste Hoffnung in ihm aufsteigen. Vielleicht fand er heraus, in welchem Teil des Universums er sich aufhielt.

Der Gedanke, sich wieder frei als körperloses Bewußtsein nach Belieben bewegen zu können, begann ihn mehr und mehr zu faszinieren. Hatte er sich nicht mit der Suche nach dem Ort der Erfüllung ein wenig übernommen? So verlockend die Aussicht auch sein mochte, wieder einen eigenen Körper nach Wahl zu besitzen, so schwierig und gefährlich schien aber auch der Weg zu sein, den er gehen sollte.

Warum eigentlich, fragte er sich, sollte er das Risiko eingehen? Überhaupt war es recht ungewiß, ob er Barkon jemals wieder begegnete, und nur der Barkonide würde ihn ans Ziel bringen können. Und was Testare betraf, so war er sicher, ihn eines Tages in der Nachbarschaft von Alaska Saedelaere wiederzufinden.

Immer noch unentschlossen, begann er mit dem Versuch, sich zu orientieren. Mit der Konstellation der fremden Sterne konnte er nicht viel anfangen, auch nicht mit der gelben Normalsonne, von denen es allein in der heimatlichen Milchstraße einige Millionen gab.

Weit neben der strahlenden Sonne entdeckte er das Band einer Galaxis, kaum mehr als zwei Millionen Lichtjahre entfernt. Da er sie von der Seite her sah, war es nicht möglich, sie zu identifizieren. Wenn schon, dann müßte er sie von „oben" her betrachten. Die einzelnen Spiralarme könnten ihm einen Hinweis geben. Sie besaßen oft ganz bestimmte Merkmale, an die er sich vielleicht noch erinnerte.

Der vorerst für ihn noch namenlose Planet besaß keinen Mond, aber er war sicher, ihn wiederzufinden, wenn er nur die Sonne nicht aus den „Augen" verlor. Immerhin müßte er sich viele Lichtjahre von ihr entfernen, um auch die zu ihr gehörende Galaxis von weitem betrachten zu können.

Und wenn ich diese Welt verliere, dachte er, ist das auch nicht weiter schlimm. Ich bin ohnehin schon halb entschlossen, die Suche nach dem Ort der Erfüllung aufzugeben.

Nur für einen kurzen Augenblick stieg die Erinnerung an die Stimme des Unbekannten in ihm hoch, er schob sie jedoch beiseite. Er war wieder frei und nicht gewillt, sich von fremden Mächten gängeln zu lassen.

Er visierte einen Stern an, der senkrecht über der sonnenbeschienenen Planetenhälfte stand und schätzungsweise zwanzig Lichtjahre entfernt sein mochte. Dann konzentrierte er sich, wie er es immer getan hatte, wenn er körperlos ein Ziel anpeilte.

Was dann passierte, kam völlig unerwartet, obwohl es nichts anderes als eine exakte Wiederholung dessen war, was in der letzten Transmitterhalle geschehen war.

Er prallte gegen ein unsichtbares Hindernis, wurde mit brutaler Gewalt zurückgeschleudert und stürzte mit mäßiger Geschwindigkeit dem namenlosen Planeten entgegen.

Es gelang ihm, sich abzufangen und den Schock zu überwinden.

Er hatte sich geirrt. Er war noch längst nicht wieder frei.

Er wurde von der unbekannten Macht kontrolliert und überwacht.

Und dann war die mentale Stimme wieder da, die er schon am Muster zu erkennen glaubte.

Die Gedankenstruktur ließ Verärgerung erahnen. „Und abermals wolltest du eine falsche Entscheidung treffen, obwohl ich dir den richtigen Weg gewiesen habe. Es ist der Weg nach vorn, Ellert! Es ist der einzige Weg!"

Verzweifelt dachte Ellert zurück: „Wer bist du? Gib dich zu erkennen! Ich bin nicht mehr bereit, den Befehlen eines Unbekannten zu folgen. Wo sind Barkon und Testare? Antworte!"

Aber es erfolgte keine Antwort.

Der oder das Fremde und Unbekannte meldete sich nicht mehr.

Kolouth, erinnerte sich Ellert, der wegen seiner erneuten Hilflosigkeit verzweifelt war. Ihn muß ich finden, um ihm Fragen zu stellen. Es ist der einzige Hinweis, den ich besitze. Aber was ist Kolouth - oder wer ist Kolouth?

Und dann wurde ihm klar, daß er die Antwort auf diese Frage nur dort unten auf dem Planeten finden konnte.

Langsam ließ er sich der Oberfläche entgegensinken und fühlte, daß er sich und seine Bewegungen wieder unter Kontrolle hatte.

Zumindest so lange, wie er die Anordnungen der fremden Stimme befolgte.
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Die namenlose Welt hatte etwa die Größe von Terra, und auch die Atmosphäre - für Ellert ohne Bedeutung - war jener der Erde ähnlich, was ihre Zusammensetzung betraf. Das Klima war gemäßigt.

Aus geringer Entfernung ließ sich bereits feststellen, daß der Planet bewohnt war und sich eine primitive Zivilisation entwickelt hatte. Allein diese Tatsache erregte Ellerts Neugier. Ohne Zweifel handelte es sich bei den Bewohnern um Intelligenzen, mit denen er Kontakt aufnehmen konnte, auch wenn er zu diesem Zweck einen von ihnen als Gastkörper übernehmen mußte.

Er fühlte sich plötzlich wieder wie in alten Zeiten, als er noch das Universum durchstreifte und nach Belieben in die Körper fremder Intelligenzen schlüpfen konnte.

Inmitten einer fruchtbaren Ebene lag die Stadt, die durch deutlich erkennbare Verkehrswege mit anderen Orten verbunden war. Ellert beschloß, sie näher zu betrachten, ehe er etwas unternahm.

Ein Gedanke genügte, und er befand sich mitten in der Stadt auf dem Dach eines höheren Gebäudes, von dem aus er alles beobachten konnte. Abermals wurde er an die Erde erinnert, eine Erde allerdings, wie sie lange vor seiner Geburt existiert hatte. So um das Jahr neunzehnhundert alter Zeitrechnung, schätzte er.

Die Straße, auf die er hinabblickte, war uneben und ohne jeden Belag. Ein Schienenstrang trennte sie in zwei Fahrbahnen, auf denen er zwar keine modernen Fahrzeuge, wie er sie kannte, entdeckte, dafür jedoch einfache Karren, die von großen Vierbeinern gezogen wurden. Sie erinnerten ihn an Pferde - eine weitere Parallele zu Terra.

Es war nicht die letzte. Die erstaunlichste offenbarte sich zweifellos in den Bewohnern der Stadt selbst.

Unter anderen Umständen hätte Ellert sie für terranische Siedler gehalten, die ihren Ursprung vergessen hatten und in ein primitives Stadium ihrer Entwicklung zurückgefallen waren.

Am Ende der Straße, die aus der Stadt hinausführte, bemerkte er plötzlich eine Rauchwolke, die sich langsam näherte. Gleichzeitig ertönte ein schriller Pfiff.

Ellert glaubte zuerst, sich geirrt zu haben, aber dann mußte er die Tatsache akzeptieren, daß eine durch Dampf angetriebene Lokomotive mit drei überdachten Wagen mitten durch die Stadt rollte und mehrmals anhielt, um Passagiere zu entlassen und neue aufzunehmen.

Das Erscheinen der Eisenbahn schien auch für die Bewohner der Stadt ein kleines Ereignis zu sein.

Fuhrwerke hielten an, weil die Zugtiere scheuten und auszubrechen drohten. Die Humanoiden selbst bestaunten das neueste Wunderwerk der Technik mit gebührender Ehrfurcht und voller Stolz über die Leistung ihrer Wissenschaftler und Ingenieure. Alles ließ darauf schließen, daß die Bahn erst seit kurzer Zeit in Betrieb war.

Ellert sah ihr nach, bis sie am anderen Ende der Straße hinter einer Kurve verschwand und dem Stadtrand zudampfte.

Er widmete sich wieder den Humanoiden, die ihre unterbrochene Tätigkeit erneut aufnahmen. Fuhrwerke setzten sich in Bewegung, die Tiere hatten sich beruhigt, und die Pfiffe der Lokomotive verklangen in der Ferne.

Die Stadt war nicht sehr groß und wirkte sogar etwas ländlich. Ellert verließ das Hausdach und überlegte, wie und wo er am unauffälligsten einen der Humanoiden übernehmen könnte, um Kontakt herzustellen. Er wußte aus Erfahrung, daß es bei der Übernahme Probleme gab, die die Aufmerksamkeit Unbeteiligter erregen konnten. Es war demnach ratsam, einen Gastkörper zu finden, der sich nicht in Gesellschaft anderer aufhielt.

Bei seiner Annäherung an die Stadt hatte er in der Umgebung außer bebauten Feldern auch viele einzeln stehende Gebäude registriert, wahrscheinlich Farmen. Er mußte ein Haus finden, in dem sich nur ein Humanoide aufhielt, den er dann unbeobachtet übernehmen konnte.

Ein solcher Vorgang geschah nicht von einer Sekunde zur anderen, sondern Ellert benötigte Zeit, nicht nur den Gastkörper, sondern auch das gesamte Wissen des anderen Bewußtseins zu übernehmen und zu seinem eigenen zu machen. Dazu gehörte vor allen Dingen die fremde Sprache.

Er ließ die Stadt hinter sich, folgte den Geleisen der Bahn, die quer durch Felder und Brachland zur nächsten Ortschaft führten, und drang - für ein körperloses Bewußtsein problemlos - unsichtbar in verschiedene Häuser ein.

Er hatte sich einen ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht, wie er bald feststellte. Es war gegen Mittag. Die Leute hatten ihre Felder verlassen, um sich zu Hause zu versammeln und zu essen. Er fand kein Haus, in dem sich nur ein einzelner Humanoide aufhielt.

Enttäuscht ließ sich Ellert höher steigen und wählte dann die Richtung zu den Wäldern, die weiter im Norden den Fuß eines Gebirgsstocks bedeckten. Er folgte einer schmalen Straße, auf der nur hin und wieder ein Fuhrwerk entlangkroch oder eine schnellere Kutsche Staub aufwirbelte.

Die Häuser wurden seltener, und bebaute Felder gab es kaum noch, höchstens kleine Gärten, die von Hecken begrenzt wurden.

Als das Gelände sanft anzusteigen begann, entdeckte er die einsame Blockhütte am Rand des großen Waldes, der sich bis hin zum Gebirge erstreckte.

Die beiden Xatrer Norok und Torm lebten schon seit vielen Jahren abseits der wachsenden Städte in ihrem primitiv eingerichteten Blockhaus. Selten nur kamen sie mit ihren Artgenossen in Verbindung, und sie hatten nur wenig Freunde.

Der Grund für ihr freiwillig gewähltes Einsiedlerdasein war ihre gemeinsame Abscheu gegen die sich unaufhaltsam entwickelnde neue Gesellschaft und deren technische Entwicklung. Sie zogen das einfache, unkomplizierte Leben in der freien Natur vor und verzichteten soweit wie möglich auf die Errungenschaften der modernen Zivilisation.

Torm schob den letzten Bissen in den Mund und lehnte sich zurück. „Weißt du, Norok, ich möchte heute noch mal in den Wald. Ganz in der Nähe treibt sich ein fetter Brotax herum, den ich gern erlegen möchte. Unsere Vorräte werden knapp, und wer weiß, wann wir wieder in die Stadt kommen."

„Haben wir noch Munition?"

„Nicht mehr viel, aber ich verschwende keinen Schuß."

Norok nickte. „Na gut, dann viel Glück. Ich werde mich inzwischen um den Garten kümmern, und die Quelle könnte auch mal wieder gereinigt werden. Nach dem letzten Regen ist sie total verschlammt."

Torm stand auf und holte das Gewehr aus der Ecke. Die Waffe gehörte zu den wenigen Kompromissen, die sie der Zivilisation gegenüber machten. „Dann bis später, Norok."

Er ging davon und verschwand im Unterholz.

Norok blieb noch eine Weile sitzen, ehe er das Haus verließ und sich im Garten zu schaffen machte.

Das alles geschah wenige Minuten vor dem Zeitpunkt, an dem Ellert das Blockhaus und den einsamen Mann im Garten entdeckte.

Der Eingeborene war allein, daran bestand für Ellert kein Zweifel. Vorsichtshalber hatte er noch kurz das Blockhaus inspiziert und niemanden gefunden.

Es gab allerdings zwei kleine Schlafräume. Möglicherweise bekam der Humanoide manchmal Besuch, der über Nacht blieb. Im Augenblick jedenfalls war er allein.

Ellert verließ das Blockhaus, das aus roh behauenen Holzstämmen zusammengefügt worden war, und näherte sich dem im Garten arbeitenden Mann. Behutsam und mit äußerster Vorsicht drang er in dessen Bewußtsein ein.

Es war einfacher, als er befürchtet hatte, aber der Übernahmevorgang war noch längst nicht beendet.

Obwohl sich das fremde Bewußtsein kaum zur Wehr setzte, schien der Wissenssektor blockiert zu sein.

Ellert sah sich gezwungen, seine Anstrengung, ihn zu erreichen, zu verdoppeln.

Die Sprache! Er mußte an den Sprachkomplex herankommen, ohne den jede Kontaktaufnahme mit den Bewohnern dieses Planeten unmöglich sein würde. Und er benötigte diesen Kontakt, um Kolouth zu finden.

Immerhin konnte er schon durch die Augen des Gastkörpers sehen und mit seinen Ohren Geräusche aufnehmen. Auch die Wärme der Sonnenstrahlen spürte er, und den Wind, der von den Bergen herüberwehte.

Ellert beherrschte den Körper seines Wirtes, aber noch nicht völlig dessen Bewußtsein.

Das Wissen, der Erinnerungssektor sei...

Da hörte er die sich nähernden Schritte, und einen Augenblick später sah er den Mann um die Ecke des Blockhauses biegen und auf sich zukommen.

Der Mann hielt ein Gewehr in der Hand, machte jedoch keine Anstalten, es auch zu benutzen. Im Gegenteil: Er hielt es locker in der herabhängenden Hand und kam auf Norok-Ellert zu.

Als er ein paar Worte äußerte, ließ sich am Tonfall erahnen, daß er eine Frage gestellt hatte, die Ellert natürlich nicht verstand, weil ihm nicht genügend Zeit geblieben war. Nur noch wenige Minuten hätten genügt.

Panik ergriff ihn. Er wollte den Übernommenen wieder verlassen, gab die Absicht aber wieder auf, als der andere erneut unverständliche Worte an ihn richtete und näher kam. Die Hand mit dem Gewehr hob sich langsam.

Da faßte Ellert einen schnellen Entschluß.

Er ließ die Hacke fallen, mit der Norok das Land bearbeiten wollte, und stürzte sich auf den Fremden.

Dank des Überraschungsvorteils gelang es ihm, dem anderen das Gewehr aus der Hand zu schlagen.

Dann setzte er die geballte Faust nach und traf den Gegner am Kinn.

Der taumelte und setzte sich unfreiwillig ins Gras.

Ellert ergriff das Gewehr, immerhin eine Repetierwaffe mit fünf Schuß, und richtete sie auf den Humanoiden. „Das könnte dir so passen", sagte er, obwohl er wußte, daß der andere ihn nicht verstand, „Was fange ich jetzt nur mit dir an?"

Das Gesicht des Niedergeboxten machte eine Veränderung durch, die Ellert erschreckte. Verdutzt ließ er das Gewehr sinken, als der andere abwehrend beide Hände hob - und zu lachen begann.

Es war ein befreiendes Gelächter, das Ellert noch ratloser machte und dessen Grund er nicht begriff.

Der richtige Schock kam aber erst, als der Fremde deutlich und klar verständlich sagte: „Mensch, Ernst! Bald hättest du mich umgelegt. Deine Faust ist nicht von schlechten Eltern."

Testare!

Der zweite Humanoide war von Testare übernommen worden!

Ellert ließ das Gewehr fallen und setzte sich auf den Boden. „Du, Testare? Mann, solche Zufälle gibt es doch überhaupt nicht. Wann hast du denn den Burschen übernommen?"

„Vor knapp zehn Minuten. War einfach, kein Widerstand."

„Ich bin leider noch nicht soweit. Es ist schwer, an sein Wissen heranzugelangen. Dauert wohl noch ein bißchen."

„Laß dir Zeit. Ich sehe mich inzwischen in der Hütte um. Mein Wirt hat mir verraten, daß er dort Geld liegen hat, und das werden wir bald brauchen, wenn wir weiterkommen wollen."

„Weißt du jetzt, wo wir sind?"

„Noch nicht, aber bald", erwiderte der Mann, der Testare war, erhob sich und ging hinüber zum Blockhaus, in dem er verschwand.

Ellert blieb sitzen und versuchte, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Die überraschende Begegnung mit Testare hatte ihn zwar anfangs schockiert, aber nun empfand er die Erleichterung doppelt stark.

Mit einem mächtigen unbeschreiblichen Glücksgefühl konnte er nach einer knappen Minute den gesamten Erinnerungsspeicher seines Gastkörpers übernehmen.

Er stand auf, nahm das weggeworfene Gewehr und folgte Testare ins Blockhaus. „Sie nennen ihre Sonne >Werok< und den Planeten >Xatron<. Sich selbst bezeichnen sie als >Xatrer< und halten sich für die einzig intelligente Rasse des Universums. Du siehst, Ellert, wie verwandt sie mit unseren Vorfahren sind."

„Ich bin Norok, und du bist Torm, der ein Brotax erlegen wollte", gab nun auch Ellert sein Wissen preis, das er so schnell erworben hatte. „Und ihre Sprache habe ich auch erlernt. Ist ja ganz einfach. Die Frage ist nur: Wer ist Kolouth?"

„Wer?"

„Kolouth! Als Barkon entmaterialisierte und ich von euch getrennt wurde, vernahm ich wieder die Stimme.

Sie stellte mir eine Frage ..."

„Fragte sie dich, was die größte Leistung der Barkoniden gewesen sei?"

„Richtig", wunderte sich Ellert. „Du hast sie also auch empfangen. Und sie hat dir nicht gesagt, du solltest Kontakt mit Kolouth aufnehmen?"

„Nein. Ich soll Kontakt mit Vannai aufnehmen."

„Wer ist denn das nun wieder?"

Sie saßen im Innern des Blockhauses an einem Tisch, auf dem noch Essensreste standen. Durch das Fenster konnten sie die Straße gut einsehen. Niemand würde sich dem Haus unbemerkt nähern können. „Vannai ...? Ich weiß es ebensowenig wie du weißt, wer Kolouth sein soll. Rätsel über Rätsel - aber das größte scheint mir die unbekannte Stimme selbst zu sein. Ehrlich gesagt, ich habe schon mal an ES gedacht."

„Es spricht einiges dafür, aber vieles auch dagegen. Ich glaube eher, daß sie etwas mit Barkon zu tun hat, darauf läßt schon die Frage schließen, was die größte Leistung der Barkoniden sei."

„Stimmt auch wieder", gab Torm-Testare zurück. „Kann sein, daß wir eines Tages die Wahrheit erfahren.

Im Augenblick jedoch scheint es mir wichtiger, Kolouth und Vannai zu finden. Ich nehme an, es handelt sich um zwei Xatrer. Nun finde mal auf einem Planeten, der etwa die Größe Terras hat, zwei unbekannte Typen. Es sei denn, es handelt sich um zwei bekannte Persönlichkeiten dieser Welt."

Norok-Ellert stand auf und ging in dem geräumigen Zimmer auf und ab. Als er sich wieder setzte, sah er sein Gegenüber forschend an. „Du glaubst doch auch nicht mehr, daß es purer Zufall war, daß wir uns beide unabhängig voneinander ausgerechnet dieses Blockhaus als Ziel aussuchten, um die beiden Männer zu übernehmen?"

„Du meinst, es war Absicht?"

„Davon bin ich jetzt überzeugt. Und wenn es Absicht war, dann steckt auch mehr hinter den beiden Namen, die uns mitgeteilt wurden. Es sind xatrische Namen, und sie müssen eine ganz bestimmte Bedeutung haben. Wir kennen doch nun die Sprache. Machen wir uns also daran, einen Teil des Rätsels zu lösen."

„Dort drüben auf dem Schrank liegen Papier und ein Schreibstift", sagte Testare und erhob sich, um beides an den Tisch zu holen. „Da hätten wir also erst mal Vannai und dann Kolouth. Schön und gut. Was fangen wir damit an?"

Ellerts Gedankengang war logisch: „Unser Zusammentreffen hier war also kein Zufall. Der Besitzer der geheimnisvollen Stimme sieht demnach uns beide als Einheit. Getrennt erreichen wir das Ziel nie. Die Lösung liegt beim Zusammenspiel von Trennung und Vereinigung. Warum nicht auch bei diesen beiden Worten, Namen oder Begriffen?"

Torm-Testare starrte auf die beiden niedergeschriebenen Worte. „Vannai ... Vannaikolouth. Ergibt keinen Sinn. Vanna allein allerdings. Bedeutet >der Blinde<. Aber was soll Kolouth?"

„Moment!" Norok-Ellert nahm seinem Gegenüber den Stift aus der Hand und unterstrich das Wort „Vanna". Dann markierte er die zweite Silbe von Kolouth und erhielt „Louth". „Aber ja!" rief Torm-Testare begeistert. „Louth ist das xatrische Wort für Tal. Und nun haben wir dazwischen noch >iko<, und das heißt ganz schlicht und einfach: im."

„Der Blinde im Tal!"

„Vanna iko Louth!"

Noch einmal regte sich in Ellert der vage Verdacht, daß die unbekannte Stimme nur die Stimme von ES, der Superintelligenz, sein konnte. Das Rätsel der beiden Worte sah dem Unsterblichen ähnlich.

Aber dann verwarf er den Gedanken wieder. Warum sollte sich ES hinter einer fremden Stimme verbergen? Und dann noch gegenüber ihm, Ellert, der ES schon mehrmals persönlich begegnet war, wobei der Unsterbliche immer wieder andere Formen angenommen hatte.

Es war dunkel geworden. Sie beschlossen, die Nacht im Blockhaus zu verbringen und erst am anderen Tag die Stadt aufzusuchen, um dort etwas über den „Blinden im Tal" zu erfahren. In der hinter dem Haus befindlichen Remise hatten sie eine vierrädrige Kutsche entdeckt, und im Stall daneben zwei „Pferde".

Die Tiere waren gefüttert und getränkt worden und erwiesen sich als äußerst zutraulich und zahm. „Sollen wir morgen das Gewehr mitnehmen?" fragte Testare. „Lieber nicht. Ich habe gestern, als ich die Stadt beobachtete, niemand eine Waffe tragen sehen. Aber immerhin könnten wir sie unter den Sitzen der Kutsche verstecken - nur für einen Notfall. Wir wissen zuwenig über diese Welt, ich jedenfalls nicht mehr, als Norok weiß."

„Mein Torm scheint aufgeweckter zu sein. Er ist es auch, der öfter allein in die Stadt fuhr, um einzukaufen und mit Bekannten zu sprechen. Es muß da eine Gruppe geben, mit der er losen Kontakt pflegt. Leute, die ähnlich denken wie er und Norok."

„Leute also", präzisierte Ellert nachdenklich, „die gegen den technischen Fortschritt sind. Ich hoffe nur, daß wir nicht in Schwierigkeiten geraten. Noroks Erinnerungen sind da nicht ganz verständlich. Die beiden scheinen aber schon Ärger mit den Behörden gehabt zu haben."

„Im alleräußersten Notfall verlassen wir die beiden und suchen uns zwei andere Gastkörper."

Das war auch eine Möglichkeit.

Sie saßen noch eine Weile zusammen, dann zogen sie sich in die beiden kleineren Schlafräume zurück.

Norok-Ellert lag noch lange wach - zumindest Ellerts Bewußtsein, das keinen Schlaf benötigte. Sein Gastkörper Norok hingegen schlief wie ein Murmeltier und schnarchte mit Torm um die Wette.

Die Nacht verlief ohne Zwischenfälle.
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Die Kutsche konnte nicht gerade als Luxusgefährt bezeichnet werden, aber sie erfüllte ihren Zweck.

Zudem gab es für Ellert und Testare keine andere Möglichkeit, in die Stadt zu gelangen, wenn sie ihre Körper nicht verlieren wollten.

Sie hatten vereinbart, die beiden Bewußtseine Norok und Torm soweit wie möglich selbständig agieren zu lassen und nur leicht suggestiv einzugreifen, wenn es sich als notwendig erweisen sollte. Die Xatrer ahnten natürlich nichts von dem, was inzwischen vorgefallen war, sondern waren fest davon überzeugt, diese Stadtfahrt schon lange geplant zu haben. „Ein Pech, Norok, daß ich gestern den Brotax nicht erwischt habe. Irgendwie muß er mich gewittert haben und im Wald untergetaucht sein." Torm griff in seine Tasche und zog ein Bündel zerknitterter Geldscheine hervor. „Das wird genügen, um unsere Vorräte aufzufrischen. Es wird Zeit, daß uns die Gruppe mit neuen Mitteln versorgt, oder wir rühren keinen Finger mehr für sie."

„Die ganze Sache wird überhaupt gefährlich, Torm. Ich habe schon mehrfach vorgeschlagen, eine Ruhepause einzulegen, bis sich die ganze Aufregung ein wenig gelegt hat. Hoffentlich läßt uns die Polizei diesmal in Ruhe."

„Sie hat keine Beweise gegen uns, also reg dich nicht auf."

„Wenn sie uns an den Kragen wollen, brauchen sie auch keine", befürchtete Norok. „Ich wundere mich, daß unser Haus noch nicht durchsucht wurde. Warum haben wir heute überhaupt das Gewehr mitgenommen? Tun wir doch sonst nicht."

Torm zuckte die Schultern. „Hattest nicht du die Idee?"

„Nein, du warst es, der es vorschlug. Bei Werok, ich glaube, wir werden alt und vergessen schon alles.

Na gut, haben wir es eben dabei. Unter dem Sitz wird man es kaum finden."

Die Kutsche passierte auf dem langen Weg zur Stadt einige Häuser rechts und links der Straße.

Manchmal rief ihnen jemand etwas zu, und Norok oder Torm gaben den Gruß zurück. Dann überquerten sie die Bahngeleise und folgten ihnen dann auf dem nun parallel verlaufenden Fahrweg.

Auf den Feldern wurde gearbeitet.

Torm deutete in ihre Richtung. „Nun sind die Erfinder schon dabei, Maschinen zu konstruieren, die den Farmern die Arbeit wegnehmen sollen. Wenn das so weitergeht, tut bald überhaupt niemand mehr einen Schlag."

„Fortschritt!" murmelte Norok ironisch.

Schnell näherten sie sich dem Rand der Stadt. Die Schienen der Bahn verliefen nun wieder auf der Straßenmitte. Andere Kutschen und Fuhrwerke kamen ihnen entgegen. Immer öfter wurden nun Worte und Begrüßungsfloskeln gewechselt, und es wurde Ellert klar, daß die beiden Einsiedler doch mehr Bekannte in der Stadt besaßen, als er angenommen hatte.

Ebenso wie Testare sank er tief in das Unterbewußtsein seines Gastkörpers hinab, um jede vielleicht unbeabsichtigte Beeinflussung zu vermeiden. „Ich habe Hunger", sagte Torm und lenkte die Kutsche auf eine Straßeneinbuchtung, die wohl als eine Art Parkplatz diente, denn auf ihr standen bereits ein paar Fahrzeuge herum. „Bei Brentor gibt es immer was Gutes zu essen."

„Und zu trinken", fügte Norok hinzu und leckte sich über die trocken gewordenen Lippen.

Sie banden die Zugtiere fest, überquerten die Straße und betraten Brentors Gasthaus. Die Hälfte der Tische war besetzt, und der dicke Wirt hinter dem Tresen winkte ihnen erfreut zu. „Schön, daß ihr euch mal wieder sehen laßt, Freunde. Man hat nach euch gefragt."

„Wer?"

„Na, wer schon. Freunde von euch. Ich kann mir auch nicht alle Namen merken. Wartet, ich bringe euch gleich die Speisekarte."

„Hast du einen Brotaxbraten?" wollte Torm wissen. „Wenn ja, dann nehmen wir zwei Portionen. Und zwei Krüge Bier, aber kalt."

„Heute wurde frisches Blockeis geliefert", beruhigte sie der Wirt Brentor und verschwand in der Küche. „Nun kommen wir doch noch zu unserem Braten", freute sich Norok, als sie Platz genommen hatten. „Ich habe schon Kopfschmerzen vor Hunger."

Ellert erschrak und zog sich wieder zurück. Er mußte sich zu weit vorgewagt haben, unbeabsichtigt natürlich. „Kommt gleich!" rief Brentor vom Tresen her. Er brachte zwei Krüge mit Bier. „Erst mal was für den Durst. Ziemlich warm heute."

Wenig später brachte er den Braten, und die beiden Einsiedler hauten rein, als hätten sie seit Tagen nichts mehr zu essen bekommen.

Ein Mann kam zur Tür herein, sah sich forschend um und entdeckte Torm und Norok. Ohne zu zögern, kam er zu ihrem Tisch und setzte sich, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. „Schmeckt es?" fragte er und bestellte sich ein Bier - oder das, was man auf Xatron als Bier bezeichnete. „Wir haben euch auf der letzten Versammlung vermißt. Es gab Ärger mit der Polizei."

Torm aß in aller Ruhe weiter, ohne sich stören zu lassen. Norok sah kurz auf. ,„So? Warum denn?"

„Wegen dieser neuen Erfindung, die gemacht wurde. Sie nennen es elektrischen Strom, und der wird drüben beim Wasserfall erzeugt. Ist so eine große Halle mit Maschinen darin, mehr weiß ich auch nicht. Jedenfalls ist da eine Bombe explodiert."

Nun vergaß auch Torm den Braten. „Eine Bombe? Und die Polizei meint, es sei die Gruppe gewesen?"

„Meint sie, aber sie hat keine Beweise."

„Ihr solltet künftig etwas vorsichtiger sein, bis sich die Lage beruhigt hat. Wir haben keine Lust, im Gefängnis zu landen."

Der Mann trank sein Bier aus und stand auf. Er warf Brentor eine Münze zu. „Heute abend treffen wir uns. Ihr kommt doch?"

Torm schüttelte energisch den Kopf. „Das geht leider nicht. Wir haben wichtige Verabredungen und wollen zurück zum Blockhaus. Norok hat recht: Ihr solltet mal eine Pause einlegen."

„Und ihr solltet euch nicht zu sehr von der Gruppe isolieren", warnte der andere und ging ohne Gruß davon.

Norok sah ihm nach. „Das gefällt mir nicht, Torm. War ja schon die reinste Drohung, findest du nicht auch? Wir hätten uns nicht mit ihm einlassen sollen. Auf der anderen Seite denken sie wie wir, nur bin ich gegen Gewaltanwendung.

Und eine Bombe ist Gewalt."

„Du glaubst also auch, daß die Gruppe etwas damit zu tun hat?"

„Wer denn sonst?"

Schweigend tranken sie ihr Bier aus und bezahlten.

Ellert und Testare ließen ihren beiden Wirten bei der Erledigung ihrer Besorgungen freie Hand. In erster Linie waren es Lebensmittel, die sie in verschiedenen Geschäften kauften, und in einer schmalen Nebengasse suchten sie einen kleinen Laden auf, in dem Torm neue Munition erwarb.

Später, als sie wieder die Hauptstraße erreichten und durch das Geschäftsviertel schlenderten, abermals in Richtung Brentors Gasthaus und Parkplatz, entdeckte Ellert in einem Schaufenster Büroartikel und Landkarten. Mit einem schnellen Entschluß übernahm er Norok. Er ließ ihn anhalten und sagen: „Weißt du, Torm, ich wollte mir immer schon mal ein paar Karten zulegen. Wir kommen ja nicht viel herum, und da sind Landkarten ganz nützlich, wenn man wissen will, wie es in der Welt aussieht."

Torm war ebenfalls stehengeblieben. „Du bist wohl verrückt geworden, Norok. Was sollen wir mit Landkarten? Ich weiß, wo die Stadt ist, und ich weiß, wo wir wohnen und wie weit das von der Stadt entfernt ist. Unseren Wald kenne ich auch ohne Karten."

„Ich möchte aber", nörgelte Norok.

Testare griff vorsichtig ein, als er merkte, wer da in Wirklichkeit den Wunsch nach Karten äußerte. „Na gut", brummte Torm und kramte in der Tasche, bis er eine kleinere Banknote fand. Er gab sie seinem Freund. „Hier! Ich will mal nicht so sein. Aber suche dir was Vernünftiges aus."

Ellert blieb wachsam und sorgte dafür, daß Norok sich eine Karte von der Stadt und ihrer Umgebung und eine zweite kaufte, die den gesamten Kontinent darstellte. Dann zog er sich wieder zurück.

Torm empfing ihn draußen. „Nun, zufrieden? Bin gespannt, ob du aus dem Zeug überhaupt klug wirst."

Norok hielt die beiden zusammengerollten Karten etwas unschlüssig in der Hand. Sein Gesicht verriet Unsicherheit. „Ja, ich weiß auch nicht. War so eine plötzliche Idee von mir. Nun, wer weiß, wozu es gut ist. Jedenfalls können wir uns orientieren, ohne groß herumfahren zu müssen."

„Hm", knurrte Torm und setzte sich wieder in Bewegung.

Sie verstauten die Einkäufe im Innern der Kutsche, überzeugten sich davon, daß ihr Gewehr noch vorhanden war, und begaben sich erneut zu Brentors Gasthaus, um einen Schluck zu nehmen.

Der Schankraum war gerammelt voll. Nur mit Mühe fanden sie bei Freunden einen Platz am Tisch. „Sieht man euch auch mal wieder?" lautete die Begrüßung.

Torm nahm einen langen, genußvollen Zug aus dem Krug und setzte ihn ab. Er wischte sich über den Mund und gab Norok zu verstehen, daß er das Reden ihm überlassen sollte. „Wir haben viel zu tun beim Blockhaus, sonst wächst uns alles zu. Ihr kommt auch ohne uns aus.

Natürlich, wenn Not arn Mann sein sollte, könnt ihr euch auf uns verlassen."

„Hoffentlich, Torm. Wir planen für irgendwann einen Schlag gegen das regionale Forschungslabor, das von den Behörden mit unseren Steuergeldern gefördert wird. Und wozu? Nur damit dort fette Bonzen auf unsere Kosten teuflische Erfindungen machen, die uns eines Tages vernichten werden."

Torm schüttelte den Kopf. „Du weißt, daß wir das einfache Leben in der Natur dem Streß der neuen Zivilisation vorziehen, aber so kraß wie ihr sehen wir die Sache nun auch wieder nicht. Ideell haben wir euch immer unterstützt und euch sogar wertvolle Tips gegeben ..."

„... dafür gab es Geld, Torm."

„Zugegeben. Aber Norok und ich sind dagegen, wenn ihr Xatrer tötet. Da machen wir nicht mit."

Die Stimme des Gruppenmannes bekam einen drohenden Unterton. „Seid vorsichtig, Freunde. Ihr wißt so gut wie ich, daß die Polizei ein wachsames Auge auf uns alle hat, ihr fehlen nur Beweise. Könnte ja sein, daß einer von uns versehentlich den Mund aufmacht, und dann seid ihr geliefert."

„Ihr aber auch", gab Torm zornig zurück. Dann lenkte er ein: „Warum sollen wir uns streiten? Wir würden euch niemals verraten, das kannst du mir glauben. Wir möchten uns nur etwas mehr als bisher zurückhalten, das ist alles. Ich schlage vor, ihr kommt uns bald mal wieder im Blockhaus besuchen. Dann unterhalten wir uns über das leidige Thema, und zwar in aller Freundschaft. Einverstanden?"

Der Gruppenmann ließ seinen Blick über die Gesichter seiner Anhänger wandern und las irj ihnen Einverständnis. „Einverstanden", sagte er dann zu Torm. „Wir geben dir rechtzeitig Bescheid."

Torm und Norok leerten ihre Krüge, nickten der Gruppe zum Abschied zu, zahlten bei Brentor und verließen den Raum. Sie überquerten die Straße und stiegen auf den Kutschbock. Norok nahm die Zügel und lenkte das Gefährt auf die Straße. Kaum lag die Stadt hinter ihnen, ließ er die Zugtiere laufen. „Ob es richtig war, daß du sie zu uns eingeladen hast?"

„Ich denke schon, Norok. Wir dürfen die Verbindung zu ihnen nicht unterbrechen, sonst bereiten sie uns Schwierigkeiten. Und die müssen wir unter allen Umständen vermeiden. Wir werden ohnehin schon schief angesehen."

Den Rest des Weges schwiegen sie.

Es war Ellert und Testare klar, daß sie an diesem Tag ihrem eigentlichen Ziel um keinen Schritt näher gekommen waren. Es hatte keine Gelegenheit gegeben, ohne Verdacht zu erregen. Immerhin war es ihnen gelungen, Landkarten zu organisieren.

Sie ließen die beiden Einsiedler Kutsche und Pferde versorgen und in Ruhe die eingekauften Waren verstauen. Nach dem frugalen Mahl drängten sie ihre Bewußtseine wieder zurück und übernahmen voll. „Ich habe wenig Lust", ließ Ellert Norok sagen, „mich in die politischen Verhältnisse hineinziehen zu lassen. Sie gehen uns nichts an und bringen uns nicht weiter. Hinzu kommt, daß unsere beiden Wirte nicht die geringste Ahnung haben, wer der Blinde ist und wo er gefunden werden kann. Sollten wir uns nicht besser nach anderen Körpern umsehen?"

„Ich glaube nicht", gab Testare zurück. „Und vergiß auch nicht, daß es kein Zufall gewesen ist, ausgerechnet Torm und Norok zu übernehmen. Ich möchte nicht noch einmal von der Stimme zu hören bekommen, daß wir einen falschen Weg gewählt haben."

Ellert sah ein, daß Testare recht hatte. Wer immer sie auch aus dem Unbekannten beobachtete und lenkte, verfolgte damit einen bestimmten Zweck, Es schien sinnlos, sich dagegen wehren zu wollen.

Einen Augenblick lang dachte Ellert an den abermals verschollenen Barkon. Wo war er geblieben? Hatte der Transmitterstrahl ihn behalten und nur ihn, Ellert und Testare entlassen? Vielleicht hatte Barkon den Ort der Erfüllung schon erreicht und wartete dort. „Wir sind schon auf dem richtigen Weg", hoffte er. „Die Anzeichen dafür sind überzeugend. Aber wir dürfen nicht auf ihm stehenbleiben. Ich schlage vor, daß ich morgen in die Stadt fahre, allein. Und zwar werde ich Norok dabei total übernehmen. Ich kenne ihn und sein Wissen nun gut genug, um ihn so agieren zu lassen, daß der Wechsel niemand auffällt. Wer sollte auch schon auf den Gedanken kommen, daß er mental nicht mehr das ist, was er immer war? Und ich werde ihn Fragen stellen lassen. Nur so wird es möglich sein, eine Spur des Blinden zu finden."

Zwar war Testare mit Ellerts Vorschlag einverstanden, warnte ihn jedoch vor jeder Unvorsichtigkeit. „Norok gilt nicht als besonders helles Licht, Ellert. Es wird verdächtig sein, ihn einfach so nach dem Blinden fragen zu lassen. Es müßte dazu eine logische Veranlassung gegeben sein."

„Die werde ich versuchen zu schaffen."

„Da bin ich aber gespannt."

Ellert ließ Norok laut lachen und sagen: „Ich auch, Testare, ich auch."

Als Xatrer Norok genoß Ernst Ellert die Fahrt mit der Kutsche in die Stadt. Die freundlichen Grüße der Hausbewohner an beiden Seiten der meist einsamen Straße gab er ebenso freundlich zurück, wobei ihm die Erinnerung seines Wirtes half, Freunde von Nachbarn zu unterscheiden.

Im Blockhaus überließ Testare seinen Wirt Torm sich selbst, der abermals ergebnislos Jagd auf ein Brotax machte und sich dann in Haus und Garten beschäftigte. Daß Norok allein in die Stadt gefahren war, erschien ihm selbstverständlich.

In der Stadt parkte Ellert die Kutsche am schon gewohnten Ort und ließ den durstigen Norok erst mal bei Brentor ein Bier trinken. Da sonst keine Gäste anwesend waren, unterhielt er sich mit dem Wirt, dem die Abwechslung ganz willkommen zu sein schien. „Nanu, allein heute? Was macht Torm?"

„Hat am Haus zu tun."

„Ihr habt doch gestern schon eingekauft. Was treibt dich denn heute in die Stadt? Dauert sonst doch Wochen, ehe ihr euch wieder hier sehen laßt." Er blickte Norok scharf an. „Willst wohl einen von der Gruppe treffen, he?"

„Wäre reiner Zufall", blieb Ellert vorsichtig, denn niemand wußte, wie der Wirt zu den Leuten stand, auch Norok nicht. „Haben die Brüder wieder was angestellt?"

„Ich weiß von nichts und mische mich da auch nicht ein. Jedenfalls bin ich froh, wenn ich meine Petroleumfunzel wegwerfen und mir dafür besseres Licht anschaffen kann. Du hast doch sicher von dieser neumodischen Sache gehört."

„Schon, schon. Interessiert uns aber nicht, da wir zu weit weg von der Stadt wohnen. Bis zu unserem Haus wird es nie im Leben eine Leitung geben."

„Ach ja, dieses Zeug - Strom nennen sie es - flitzt ja durch Drähte. Verrückte Sache, aber wenn es funktioniert, habe ich nichts dagegen."

„Und mir ist es egal."

Brentor kümmerte sich um einige Neuankömmlinge, die lärmend an einem der Tische Platz nahmen und sich aufführten, als gehöre der ganze Laden ihnen. Trotzdem wurden sie von dem Wirt mit ausgesuchter Höflichkeit behandelt.

Noroks Wissen teilte Ellert mit, daß es sich bei den neuen Gästen um höhere Beamte der Stadt handelte, die ihn nur flüchtig kannten und von oben herab ansahen, wenn überhaupt. Er war an der Theke stehengeblieben und versuchte, den laut geführten Gesprächen zu lauschen. Brentor war nach Erledigung der Bestellungen zu ihm zurückgekehrt und knüpfte erneut eine Unterhaltung an, die Ellerts Konzentration störte. Trotzdem gelang es ihm, Wortfetzen des Geredes am Tisch aufzufangen.

Dann kam eine Bemerkung, die ihn aufhorchen ließ. „Die Kerle werden sich wundern, wenn sie es heute nacht versuchen sollten ..."

Dazu schien nun jeder etwas sagen zu wollen, also sprachen alle durcheinander, aber wiederum gab es einige Worte, die Ellert stutzig machten. Worte wie: hinter der Zeit zurückgeblieben, Ignoranten und Leute, die den Fortschritt hemmen.

Es fiel Ellert nicht schwer zu erraten, daß mit den „Kerlen" die Gruppe gemeint war, und daß die Behörden von einem Anschlag erfahren hatten, der noch in dieser Nacht geplant war - wahrscheinlich auf der gestrigen Versammlung beschlossen.

Es gab also in der Gruppe einen Verräter, einen Spitzel.

Nach dem Streit, den ein führendes Mitglied der Gruppe gestern mit Norok und Torm hatte, war nicht auszuschließen, daß man die beiden Einsiedler verdächtigte, wenn in der kommenden Nacht das geplante Unternehmen platzte.

Norok trank sein Bier aus, bezahlte und verließ das Lokal.

Hinter dem Parkplatz waren Bänke. Er ging ein Stück durch die Anlagen und setzte sich auf eine, um in Ruhe nachdenken zu können. Insgeheim wunderte sich Ellert, daß die Beamten in einem öffentlichen Lokal so laut über eine wahrscheinlich geheime Gegenaktion geredet hatten, aber sicher waren sie schon angetrunken gewesen. An eine Falle glaubte er nicht, auch wenn sie ihn - Norok - erkannt hatten. Sie hatten ihn ignoriert, weil er ihnen unwichtig erschien.

Er mußte eine Entscheidung treffen ohne Testare, denn dazu blieb keine Zeit. Wenn er mit der Kutsche zurück zum Blockhaus fuhr, konnte er nicht vor Einbruch der Nacht wieder in der Stadt sein - und dann war es zu spät, die Gruppe zu warnen.

Es wurde ihm klar, daß er gegen seinen Grundsatz verstieß, sich nicht in fremde Angelegenheiten zu mischen. Aber er war Norok und mußte wie Norok handeln. Gegen jede Gewalt, egal gegen wen sie angewendet wurde. Und wenn der für diese Nacht geplante Anschlag durchgeführt und niedergeschlagen wurde, gab es Tote.

Das würde Norok vermeiden wollen. Hinzu kam, daß er, wenn er der Gruppe von dem belauschten Gespräch Kenntnis gab, von jedem Verdacht, eventuell ein Verräter zu sein, entlastet würde, und die geschwätzigen Beamten würden sich hüten, ihn zu verdächtigen.

Ein Xatrer kam in den Park geschlendert und sah sich wie suchend um. Norok kannte ihn. Es war ein Mitglied der Gruppe. Und er kam auf ihn zu und setzte sich neben ihn, ohne zu fragen. „Sieh einer an! Du warst doch gestern in der Stadt. Und heute wieder, obwohl ihr angeblich keine Zeit habt?"

Ellert faßte seinen Entschluß blitzschnell. „Reiner Zufall, Nortex. Und dazu noch ein guter, meine ich."

„Wie soll ich das verstehen?"

„Hör zu, Nortex: Torm und ich waren gestern nicht auf eurer Versammlung, wie du weißt. Trotzdem ist mir bekannt, daß die Gruppe in der kommenden Nacht einen Anschlag plant. Ich weiß allerdings nicht, wie und was."

Nortex zog die Augenbrauen hoch. „Woher weißt du überhaupt von unserem Vorhaben, wenn du gestern nicht dabei warst?"

„Ob du es glaubst oder nicht - ich weiß es erst seit einer halben Stunde. Drüben bei Brentor hockten vier oder fünf Beamte zusammen. Ich kenne sie nur flüchtig. Sie unterhielten sich und erwähnten dabei den geplanten Anschlag. Die Polizei ist vorbereitet und erwartet euch. Ich würde also vorschlagen ..."

„Moment mal, Norok! Das ist doch nicht möglich. Wie soll denn jemand von unserer Absicht erfahren haben? Bei der Versammlung waren nur die engsten Vertrauten dabei." Er stutzte und sah Norok forschend an. „Du meinst doch nicht etwa, einer von ihnen könnte ein Spitzel sein?"

„Siehst du eine andere Möglichkeit? Wo habt ihr euch getroffen?"

„Wie üblich im Haus des Chefs."

„Und ganz sicher hat euch niemand belauscht?"

„Es gab Wachen, die jeden Nichteingeweihten entdeckt hätten."

Ellert ließ Norok eine nachdenkliche Pause einlegen, denn er war als langsamer Denker bekannt. Dann erst meinte er: „Jemand ist der Verräter, Nortex, daran kann kein Zweifel bestehen. Ihr müßt das Unternehmen abblasen, sonst gibt es eine Katastrophe, und die Gruppe ist erledigt. Ich habe euch ja immer gesagt, daß mit Gewalt nichts zu erreichen ist."

„Ich werde gleich den Chef informieren. Der wird ziemlich sauer sein. Aber wie sollen wir herausfinden, wer den Plan verraten hat?"

„Das weiß ich auch nicht. Stellt ihm eine Falle."

„Eine Falle?"

Ellert überlegte, ob es ratsam war, Norok einen vernünftigen Vorschlag machen zu lassen, entschied sich dann aber dafür. „Klar, eine Falle. Du wirst nur den Chef informieren, sonst keinen. Und dann, heute abend, wenn der Zeitpunkt gekommen ist, wird einer von euch fehlen. Nämlich der Verräter! Denn er weiß ja, daß die Polizei euch erwartet."

„Warum sollte er nicht mit uns kommen? Die Polizei wird ihm kaum etwas tun."

„Es wird diesmal hart gegen euch vorgegangen, hörte ich. Und außerdem ist es dunkel. Das Risiko, erschossen zu werden, geht der Spion nicht ein. Darauf kannst du dich verlassen."

Nortex blieb noch eine Weile schweigend sitzen, dann klopfte er Norok auf die Schulter. „Na gut, Freund. Ich suche jetzt den Chef auf. Er wird nicht vergessen, was du für uns getan hast. Fährst du nach Hause?"

„Ich bleibe noch etwas in der Stadt. Aber vergiß nicht: zu niemanden ein Wort über das, was wir jetzt geredet haben, nur zum Chef. Und seid in Zukunft vorsichtiger."

„Der Gedanke, daß sich unter uns ein Verräter befindet, ist mir unerträglich", murmelte Nortex und ging schleppenden Schrittes davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Ellert ließ Norok noch fünf Minuten sitzen, dann verließ auch er den Park.

Als er zum Blockhaus zurückkehrte, dämmerte es schon. Noch ehe Testare eine Frage stellen konnte, sagte er: „Nein, ich habe nichts erfahren. Es ergab sich keine Gelegenheit. Aber etwas anderes ist passiert ..."

Ausführlich berichtete er vom Verrat an der Gruppe und daß er durch die Aufdeckung des behördlichen Komplotts den Verdacht von ihnen beiden genommen hatte.

Testare hatte keine Einwände und meinte, Torm würde sich bestimmt darüber freuen, weil es wieder eine Prämie gäbe. Er mußte das Wissen um die Angelegenheit nur behutsam in das Bewußtsein des Xatrers einsickern lassen. Ellert hatte das bei Norok schon getan.

Dann zogen sich die beiden Bewußtseine zurück und überließen die beiden Einsiedler wieder sich selbst. „Ich hoffe nur", sagte Torm nach einer Weile des Nachdenkens, „daß der Chef keinen Fehler macht heute abend. Am liebsten würde ich jetzt in die Stadt fahren und mit ihm reden."

Norok schüttelte den Kopf. „Das wäre zu gefährlich und würde auffallen. Die Gruppe wird durch Nortex gewarnt, das sollte genügen.

Vielleicht erwischen sie den Spitzel noch heute."

Torm seufzte. „Hoffentlich. Dann wäre ja mal wieder eine kleine Prämie für uns fällig. Wird auch Zeit. Wir sind knapp bei Kasse."

Norok gähnte. „Ich gehe schlafen. Morgen ist auch noch ein Tag."

Später, als die beiden in ihren Betten lagen und ins Reich der Träume hinüberschlummerten, nahmen Ellert und Testare erneut Verbindung auf. „Ich beginne, mir allmählich Sorgen zu machen", sagte Ellert. „Wir sind auf der Suche nach einem Blinden und vertrödeln unsere Zeit mit Dingen, die uns nichts angehen. Aber unser großer Unbekannter hat uns diese beiden Gastkörper praktisch zugewiesen, es wäre also verkehrt, würden wir sie verlassen und neue aufsuchen."

„Ein verhängnisvoller Fehler wäre das sogar. Seit wir gelenkt werden, geschieht nichts mehr ohne Grund.

Und was bedeutet schon Zeit für uns? Mehr Sorgen als das bereitet mir der Gedanke an Barkon. Ich möchte wissen, was mit ihm geschehen ist."

„Wissen möchte ich es auch, aber ich mache mir keine Sorgen deshalb. Er steht wie wir unter dem Schutz - nennen wir es einmal so - der Stimme. Die Trennung von ihm muß notwendig gewesen sein, denn was hätte Barkon hier auf dieser Welt schon anfangen können? Er wäre sofort als Fremder entlarvt worden. Die Xatrer sind zwar humanoid, aber es gibt kleine Unterschiede zu Barkoniden und Terranern.

Nur wir beide sind in der Lage, den Blinden zu finden, und das scheint von größter Wichtigkeit zu sein."

„Morgen jedenfalls", teilte Testare entschlossen mit, „werde ich die Frage nach dem Blinden im Tal stellen."

„Du willst in die Stadt?"

„Nein, mein Freund, ich bin sicher, daß wir morgen Besuch erhalten. Wenn alles gutgegangen ist, kommt morgen die Gruppe, um sich bei Torm und Norok zu bedanken."

Testare behielt recht.

Torm und Norok - völlig sich selbst überlassen - hatten den Tag mit Gartenarbeit und anderen Tätigkeiten verbracht. Torm war es endlich gelungen, einen jungen Brotax zu erlegen. Er nahm das Tier aus und bereitete einen schmackhaften Braten vor.

Am späten Nachmittag näherten sich zwei Kutschen von der Stadt her. Schon von weitem konnte Norok, der noch immer im Garten arbeitete, die Männer der Gruppe singen hören. Sie schienen bereits ein paar Krüge Bier geleert zu haben.

Er ging ihnen ein Stück entgegen.

Es gab eine überaus herzliche, wenn auch leicht angetrunkene Begrüßung, dann wurde ein großes Faß ausgeladen und ins Blockhaus gebracht. Acht Mitglieder der Gruppe waren es, die den beiden Einsiedlern einen Besuch abstatteten. Ellert und Testare hielten sich auch weiterhin zurück. Wenn es sich als notwendig erweisen sollte, konnten sie Torm und Norok jederzeit blitzschnell übernehmen, ohne daß jemand den Wechsel bemerkte.

Nortex berichtete: „Genau wie du vorausgesagt hast, Norok. Einer erschien nicht zum verabredeten Zeitpunkt - Ret. Der Chef hatte inzwischen festgestellt, daß der Ort des geplanten Anschlags von der Polizei umstellt worden war. Es wäre uns sehr schlecht ergangen. Wir holten Ret aus seinem Haus. Er lag seelenruhig im Bett und stellte sich krank. Später aber gestand er seine Tat ein. Wir halten ihn an einem sicheren Ort gefangen, bis entschieden wird, was mit ihm geschehen soll."

„Wahrscheinlich hat er von den Behörden Geld bekommen", vermutete Torm und gab damit das Stichwort. „Wahrscheinlich", stimmte Nortex zu und griff in die Tasche. „Und dies ist euer Anteil für den guten Dienst, den ihr uns erwiesen habt. Der Chef hat mich beauftragt, es euch zu überreichen."

„Besten Dank. So, und nun kümmere ich mich um das Essen. Ihr könnt ja schon mal das Faß aufmachen.

Ich habe Durst."

Es wurde ein fröhliches Gelage, das bis spät in die Nacht dauerte, und dann glaubte Ellert, daß der richtige Zeitpunkt gekommen war. Norok hatte sich noch mehr als zuvor mit Nortex angefreundet, was Ellert nur recht sein konnte. Er übernahm seinen Wirt und spielte dessen Rolle geschickt weiter. Niemand bemerkte den Unterschied.

Ohne viel Zeit zu verlieren, ging er direkt auf sein Ziel los. „Sag mal, Nortex, hast du schon jemals etwas von einem Blinden gehört, der irgendwo in einem Tal leben soll?"

Zwei oder drei andere Mitglieder der Gruppe horchten nur kurz auf, grinsten und widmeten sich dann wieder ihren eigenen Gesprächen und dem Bier.

Nortex machte ein erstauntes Gesicht, ehe auch er grinste. „Das Ammenmärchen, meinst du? Vanna iko Louth! Das erzählen Mütter ihren Kindern, wenn sie nicht einschlafen können. Nun sag bloß, du weißt nichts davon!"

„Ehrlich, absolut nichts. Mir hat niemand Märchen erzählt."

„Richtig, das habe ich vergessen. Aber du hast nicht viel versäumt."

„Trotzdem möchte ich es gern wissen. Ich hörte, wie sich in der Stadt einige Leute über den Blinden unterhielten. Das machte mich neugierig, deshalb frage ich."

Nortex machte eine abwertende Geste und nahm einen Schluck Bier. „Wahrscheinlich gibt es diesen Blinden gar nicht, und es hat ihn auch nie gegeben. Er soll irgendwo hinter den Bergen hausen. Em Einsiedler vielleicht."

„Und da hat noch niemand nachgesehen?"

„Du meinst, ob an der Geschichte etwas dran ist? Doch, das schon, aber ich glaube kein Wort davon."

„Wer?" blieb Ellert stur. Er war sicher, der Lösung noch nie so nahe gewesen zu sein. „Das ist es ja!" knurrte Nortex, dem das Thema sichtlich auf die Nerven ging. Er hätte jetzt lieber mit den anderen Lieder gegrölt. „Ich kenne nur einen einzigen, der angeblich in dem Tal war und den Blinden getroffen hat."

Ellert durchzuckte es wie ein Stromstoß. „Nun verrate mir endlich, wer den Blinden getroffen hat und so bewies, daß es sich nicht nur um ein Märchen handelt."

„Du bist vielleicht hartnäckig, Norok. Nur Spinner befassen sich mit Altweibergeschichten."

„Willst du mir nun endlich sagen, von wem du die ganze Zeit sprichst und wer den Blinden getroffen hat?"

Nortex ließ den Krug nachfüllen und nahm einen, tiefen Zug. „Wenn du unbedingt willst - gut. Es ist Ret, der Verräter."

 

*

 

Während spät in der Nacht die beiden Kutschen mit betrunkener Mannschaft in Richtung Stadt davonrollten, informierte Ellert Testare über das, was er erfahren hatte. Torm und Norok schliefen fest. „Ausgerechnet Ret! Was sollen wir nun machen, Ellert?"

Darüber hatte Ellert lange nachgedacht, und ihm war nur eine einzige Möglichkeit eingefallen. „Ich weiß durch Nortex, wo Ret gefangengehalten wird. Ich werde also Norok jetzt, wo er tief schläft, verlassen und Ret aufsuchen und kurz übernehmen. Nach wenigen Minuten komme ich an seinen Erinnerungsspeicher heran - und der Rest ist dann eine Kleinigkeit. Er wird nichts bemerken."

Testare wog Für und Wider des Vorschlags ab, ehe er zustimmte.

Es kostete Ellert keine Mühe, Norok zu verlassen. Als bloßes Bewußtsein und an keine Materie gebunden, erreichte er Sekunden später die Stadt und fand auch das unauffällige Haus, in dem der Verräter festgehalten wurde. Unbemerkt gelangte er an zwei Wächtern vorbei, drang durch geschlossene Türen und fand Ret, der gefesselt auf einem Bett lag und schlief.

Daß er schlief, erleichterte Ellert das behutsame Eindringen in das Bewußtsein, das lediglich von wirren Träumen mit kurzen Unterbrechungen gestört wurde. Nun galt es nur, die tief im Unterbewußtsein Rets schlummernde Erinnerung an sein Zusammentreffen mit dem sagenhaften Blinden zu wecken und an die Oberfläche emporsteigen zu lassen. Dann erst konnte er seine Fragen einsuggerieren.

Es dauerte knapp fünf Minuten, und vor Rets geistigem Auge erschien eine Landschaft, wild und felsig.

Dann ein Taleinschnitt, undeutlich nur und verschwommen. Endlich waren die schattenhaften Umrisse eines Mannes zu erkennen, aber nur für einige Sekunden.

Ellert half ein wenig nach, doch der Mann erschien nicht mehr, dafür jedoch ein Landschaftsbild. In der Ferne der Doppelgipfel mit dem Taleinschnitt dazwischen. In der anderen Richtung waren die Häuser einer Stadt zu erkennen, in die Bahngleise führten. Die Stadt selbst war von einer halb verfallenen Mauer umgeben, die noch aus älterer Zeit stammen mußte.

Ret erwachte und wälzte sich unruhig auf die andere Seite.

Ellert verließ ihn. Er hatte genug erfahren. Er kehrte ohne Aufenthalt ins Blockhaus zurück, wo er Testare informierte. „Überhaupt kein Problem, abgesehen von der Bahnfahrt. Denn nur wenn wir mit der Bahn fahren, kann ich die Stadt wiedererkennen. Aber vorsichtshalber sehen wir uns morgen noch die Karte an. Bahn, Gebirge und Städte sind eingezeichnet."

„Die Gruppe wird sich wundern, wenn wir in der Gegend herumreisen. Aber ich denke, eine glaubwürdige Ausrede wird sich finden lassen. Vielleicht haben unsere beiden Freunde Verwandte dort, die sie besuchen wollen."

„Wir werden sehen", hoffte Ellert, ehe er sich zurückzog.

 

4.

 

Die Landkarte hatte ihnen mehr verraten, als sie sich erhofft hatten. Hinzu kam, daß Torm die Stadt mit der alten Mauer kannte; er war schon einmal dort gewesen, vor einigen Jahren. „Es sind drei Bahnstationen", erklärte er, als die Kutsche sich dem Parkplatz gegenüber Brentors Gasthaus näherte. „Der Zug geht in einer Stunde."

Der Wirt übernahm für ein Entgelt die Versorgung der beiden Zugtiere, nachdem seine Neugier gestillt worden war. Dann wanderten Testare und Ellert - oder Torm und Norok - zu der Haltestelle am Rand der Stadt. Sie nahmen zwei Rückfahrkarten.

Von der Gruppe schien sie niemand bemerkt zu haben, so daß sie auch keine Fragen zu beantworten hatten. Mit Gebimmel näherte sich endlich die Lok mit ihren drei Waggons. Sie fanden ein leeres Abteil und nahmen darin Platz. Der Zug setzte sich schnaufend in Bewegung.

Unwillkürlich stiegen in Ellert uralte und fast vergessene Erinnerungen an seine Jugend auf, wenn auch die meisten Züge damals bereits elektrisch betrieben wurden. In manchen Vergnügungsparks der Erde konnte man aber noch mit richtigen Dampfloks kurze Fahrten unternehmen.

Er sah aus dem Fenster. Gerade überquerten sie die Straße, die zum Blockhaus führte. Er konnte es in der Ferne am Waldrand undeutlich ausmachen. Dann fuhr der Zug, nicht besonders schnell, durch unbekanntes Gelände. Zweimal hielt er in kleineren Ortschaften, ehe er nach dem Aufladen von Holz für die Feuerung und einem geräuschvollen Wassernachfüllen weiterrollte.

Voller Spannung sah Ellert aus dem Fenster. Bald mußte der typische Doppelgipfel auftauchen, den Ret ihm unfreiwillig gezeigt hatte. „Da ist es, Testare!" ließ er Norok sagen. „Wir können erst bei der. nächsten Station aussteigen. Hoffentlich gibt es da eine Kutsche zum Ausleihen. Geld haben wir ja."

Die Station war im Zentrum der Ortschaft. Außer ihnen stieg niemand aus. Der Zug setzte sich sofort wieder in Bewegung und fuhr davon. Ellert und Testare sahen sich forschend um.

Einige Xatrer warfen ihnen neugierige Blicke zu, kümmerten sich aber weiter nicht um sie. Kurz entschlossen betraten sie ein Geschäft und erkundigten sich nach einer Fahrgelegenheit zu den nahen Bergen.

Der Mann, dem das Geschäft gehörte, verbarg seine Verwunderung nicht, gab aber bereitwillig Auskunft.

Ja, er selbst würde ihnen gern eine seiner Kutschen zur Verfügung stellen, aber er müsse sie warnen. In den Bergen, verriet er mit geheimnisvollem Unterton, wohne ein seltsamer Eremit, der dazu auch noch blind sei. Nur wenige Xatrer hätten ihn jemals gesehen, und niemand wisse, wovon er lebe, denn er sei noch nie im Ort gewesen, um einzukaufen.

Die beiden beruhigten ihn. Der Einsiedler kümmere sie nicht, sie wollten nur ein wenig herumwandern und vielleicht schon vor der Dämmerung zurück sein. Er solle sich ihretwegen keine Sorgen machen.

Sie gaben ihm Geld und fuhren wenig später neben den Bahngleisen die Strecke zurück, die sie mit dem Zug gekommen waren. %Erst als sie linker Hand die beiden Berggipfel deutlich erkennen konnten, verließen sie den Fahrweg und folgten einer undeutlichen Räderspur, die in Richtung der Berge führte.

Sie ließen Norok und Torm von den Vorräten essen und trinken, die sie in dem Geschäft erworben hatten.

Auch wenn die beiden Bewußtseine nicht aktiv waren, so benötigten die Körper doch ihre gewohnte Nahrung.

Es war kurz vor Mittag, als sie einen kleinen Niederwald durchquert hatten und plötzlich den Taleinschnitt in geringer Entfernung vor sich erblickten.

Ohne zu zögern fuhren sie direkt darauf zu.

 

*

 

Der Eingang zum Tal war mit Gesteinstrümmern übersät, und es wurde unmöglich, die Kutsche weiter zu benutzen. Sie nahmen dem Tier das Geschirr ab und ließen es laufen. Weit würde es sich nicht entfernen, denn aus einer kleinen Seitenschlucht kam ein Rinnsal und ermöglichte spärlichen Graswuchs.

Nun kamen die beiden zu Fuß besser voran, wenn sie auch keinen ausgetretenen Pfad erkennen konnten. Es gab aber nur die eine Richtung. Ein Verirren war unwahrscheinlich. Die steilen Felshänge rechts und links gaben Schatten. Es ging allmählich bergan.

Sie mochten eine halbe Stunde gewandert sein, als sie abrupt anhielten, denn vor ihnen, hinter der eben erstiegenen Bodenschwelle, lag der Talkessel, den Ellert in Rets Erinnerung „gesehen" hatte.

Ein Irrtum war ausgeschlossen. Sie hatten ihr Ziel erreicht. „Dort unten", ließ Ellert seinen Wirt sagen. „Das muß er sein."

Der Xatrer, den sie Vanna iko Louth nannten, mußte sehr alt sein, denn er stützte sich auf einen Stab, den er in der Rechten hielt.

Er stand auf der obersten Stufe einer steinernen Treppe, die zu einer rechteckigen Öffnung in der Felswand führte.

Unwillkürlich hätte man den Eindruck haben können, daß er bereits seit Jahren dort stand - und auf etwas wartete. „Er muß es sein", stimmte auch Testare zu. „Merkwürdig, daß die Xatrer ihn für das Hirngespinst von Märchenerzählungen halten. Er ist doch vorhanden, das sieht man doch."

„Aber kaum jemand hat ihn jemals gesehen. Gehen wir."

Es gab nun einen schmalen Pfad ins Tal hinab, dem sie folgten. „Der Blinde - war er wirklich blind? - mußte ihre Gegenwart gespürt haben, denn er wandte ihnen sein Gesicht zu, als sie näher kamen. Seine Augen waren geöffnet und wirkten alles andere als blind.

Langsam nur erstiegen die beiden Männer die Treppe und blieben wenige Meter vor dem Einsiedler stehen. „Wir grüßen dich, Vanna iko Louth", ließ Ellert Norok sagen. „Hast du uns erwartet?"

Die Stimme des Alten war klar und deutlich, aber sie verriet Skepsis und Mißtrauen. „Ich weiß nicht, ob ihr es seid, auf die ich warte. Sprecht zu mir von Dingen, die ich vielleicht wissen sollte. Übereinstimmung ist Beweis genug, und ich habe nicht umsonst ausgeharrt."

Torm nickte Norok zu, und Ellert sagte: „Dies hier ist der Cappin Testare, und ich bin Ellert. Wir sind körperlose Bewußtseine und haben diese beiden Männer zeitweilig übernommen, um zu dir zu gelangen. Kennst du den Barkoniden Barkon? Er war mit uns unter dem Dom Kesdschan auf dem Planeten Khrat, als Jen Salik, der Ritter der Tiefe, im Dom vergeistigt wurde. Zwei andere Ritter der Tiefe, Perry Rhodan und Atlan, wurden vom Bann befreit, der ihnen die Rückkehr in die heimatliche Galaxis verwehrte und ..."

Ellert schwieg, denn der Alte hatte die Hand erhoben. Über seine verwitterten Züge glitt Verstehen und der Anflug eines Lächelns. „Es ist genug. Ihr seid es, auf die ich wartete. Bald werdet ihr wieder mit Barkon vereint sein, aber ihr müßt eure Gastkörper zurücklassen. Sie werden den Weg nach Hause allein finden."

„Ich verstehe nicht", gab Ellert zu. „Ihr werdet sehr bald verstehen, Ellert und Testare. Nichts geschieht zufällig, auch wenn manches wie Zufall und unwichtig aussieht. Jedes Glied einer Kette ist unersetzbar, oder sie zerbricht."

„Welche Aufgabe liegt vor uns?"

„Gemach, gemach, meine Freunde. Laßt eure beiden Körper dort unten im Tal und kehrt zu mir zurück.

Sie werden die Felsenöffnung nicht mehr sehen können und in ihr Heim zurückkehren, ohne sich zu erinnern, warum sie hierhergekommen sind. Nun also tut, worum ich euch gebeten habe."

Er wandte sich um und schlurfte in das Halbdunkel des Höhleneingangs, während Ellert und Testare ihre beiden Wirte die Treppe hinab ein Stück in Richtung Talausgang gehen ließen, ehe sie sich von ihnen trennten und dem Alten in den Fels hinein folgten.

Norok sah sich verwundert um und atmete erleichtert auf, als er Torm erblickte. „Es war schon eine verrückte Idee von uns, nach dem Blinden im Tal zu suchen, Torm", sagte er, getreu der von Ellert eingepflanzten falschen Erinnerung. „Es gibt hier keinen Blinden. Kehren wir um."

„Du hast recht, Norok. Wir sind auf das Geschwätz hereingefallen. Nun, wir haben uns jedenfalls davon überzeugt, daß alles nur ein Märchen ist. Komm, unsere Kutsche wartet."

Und sie verließen das Tal, ohne sich noch einmal umzusehen.

 

*

 

Die Kaverne im Fels war oval mit glatt polierten Wänden und einer hohen Decke. In ihrer Mitte ruhte auf einem flachen Podium ein Abstrahltransmitter. Nur zwei Stufen führten zu ihm hinauf, und eine Tür, die das Gerät schlußendlich aktivierte, fehlte. Beides spielte für die wieder körperlosen Bewußtseine keine Rolle.

Ellert war sich ziemlich sicher, daß der Blinde im Tal kein echter Xatrer war, sondern nur die Gestalt eines solchen angenommen hatte. Er hatte aber nicht die geringste Ahnung, wer sich nun wirklich hinter dieser Maske verbarg.

Jedenfalls verfügte er über ungewöhnliche Eigenschaften, denn kaum gesellten sich Ellert und Testare im Transmitterraum unsichtbar zu ihm, wandte er das Gesicht in ihre Richtung und sagte: „Schon lange ist der Transmitter auf sein Ziel programmiert. Dort werdet ihr erwartet." Und dann, völlig aus dem Zusammenhang gerissen, fuhr er fort: „Ihr erinnert euch an das Suprahet, das überdimensionale Ungeheuer, das einst Teil einer Energiewolke im Antimaterie-Universum der Accalauries war. Es bedrohte nicht nur jene Galaxis, die ihr Milchstraße nennt, sondern auch andere. Die gigantische Gefahr, die das Universum bedrohte, konnte gebannt werden. Die Barkoniden sind die Bändiger des Suprahets."

Vanna iko Louth schwieg, während es Ellert dämmerte, was er da vernommen hatte. Die „Oldtimer" waren es einst gewesen, die dem Vordringen des Suprahets Widerstand entgegensetzten und das sternenfressende Ungeheuer stoppten. Erst viel später wurde das Suprahet von den Terranern endgültig vernichtet.

Die Herkunft der „Oldtimer" war lange Zeit ein Rätsel geblieben. Gewisse Funde auf dem Planeten Impos ließen darauf schließen, daß sie humanoid gewesen sein mußten.

Jahrhunderte später, am Höhepunkt der Auseinandersetzung mit der Superintelligenz BARDIOC, erfuhr man, daß die sagenhaften Oldtimer identisch waren mit jenem 36-Völker-Verbund, der im Auftrag der Sieben Mächtigen den Schwarm erbaute. Dieser Völkerverbund nannte sich Querionen. Querionen waren es auch, die vor mehr als 50.000 Jahren die Organisation der Gänger des Netzes ins Leben gerufen hatten.

Ellerts Inneres war aufgewühlt. Die Suche Barkons nach den Geheimnissen seines Volkes, und auch seine Hoffnung, irgendwo noch Reste dieses Volkes vorzufinden, erschienen ihm nun in einem anderen Licht. Wenn die Barkoniden die Bändiger des Suprahets waren, dann waren sie auch identisch mit den Querionen - nur daß sie vor mehr als einer Million Jahren eine andere Identität angenommen hatten und sich Barkoniden nannten. Dann war auch Barkon ein ferner Nachkomme ...

Die Stimme des Alten riß Ellert aus seinen sich überschlagenden Überlegungen. „Begebt euch in den Transmitter, Ellert und Testare. Ich habe einen Teil meiner Aufgabe erfüllt, nun erfüllt euren Teil. Nichts geschieht ohne Grund. Es gibt Ereignisse, die Millionen von Jahren zurückliegen und deren Auswirkungen sich erst heute zeigen. Und nun lebt wohl ..."

Die ovale Kaverne, Vanna ikb Louth und auch der Transmitter verschwanden vor den körperlosen Augen Ellerts und Testares.

Sie waren unterwegs.

So wie beim letztenmal dauerte die Transition auch diesmal ungewöhnlich lange. Die beiden Bewußtseine sahen nichts mehr, es war Dunkelheit um sie, und es gab keine noch so geringen Anhaltspunkte, die ein Ende der ungewöhnlichen Reise angekündigt hätten.

Doch plötzlich war die Stimme wieder da, die sie schon kannten.

Sie stellte dieselbe Frage: „Ihr begehrt Einlaß, aber der kann euch nur gewährt werden, wenn ihr mir die hervorragendste Leistung des Volkes der Barkoniden nennt."

In absoluter Koordination erwiderten Ellert und Testare mental: „Die Barkoniden sind die Bändiger des Suprahets."

Es erfolgte keine mentale oder verbale Bestätigung, aber dafür geschah etwas anderes. Die Transition endete von einer Sekunde zur anderen.

Körperlos schwebten Ellert und Testare in der Mitte einer riesigen, strahlend hell erleuchteten und runden Halle, deren Boden, Decke und Wände aus glatt poliertem Fels bestanden. Von einem Empfangstransmitter war nichts zu sehen, was die Ankunft der beiden Bewußtseine nur noch rätselhafter machte..

Es war Ellert klar, daß ihr Erscheinen hier die positive Reaktion der unbekannten Stimme sein mußte, deren Frage richtig beantwortet wurde.

Wo aber befanden sie sich?

Ringsum in der Felswand entdeckte Ellert sargähnliche Fächer, eins neben dem anderen. Knapp zweihundert, schätzte er schnell. Er konnte nicht sehen, was in diesen Fächern war.

Er spürte Testares mentales Tasten in seinem Bewußtsein: Was in aller Welt ist das hier?

Ellert reagierte nicht sofort, denn irgendwo in der riesigen Halle war eine Bewegung. Es dauerte Sekunden, bis er begriff, daß ihn sein geistiges Auge nicht täuschte.

Barkon schien aus dem Nichts aufgetaucht zu sein und näherte sich nun mit schleppenden Schritten der Mitte der Halle. Nur wenige Meter von den beiden Körperlosen blieb er stehen, als fühle er ihre Gegenwart. Er lächelte ein wenig mühsam, ehe er sagte: „Freunde! Seid willkommen am Ort der Erfüllung."

Er setzte sich auf einen„der Steinquader, die ungeordnet herumlagen.

Behutsam drangen Ellert und Testare in sein Bewußtsein ein, um den Kontakt herzustellen. „Es war ein langer und beschwerlicher Weg hierher", teilte Barkon ihnen schließlich mit. „Nicht nur für mich, sondern auch für euch, nehme ich an. Jemand hat uns geleitet, sonst wären wir nicht hier. Aber das, was ich finden wollte, scheint nicht hier zu sein - oder es blieb mir bisher verborgen."

„Die Geschichte deines Volkes und Hinweise darauf, irgendwo noch Reste deines Volkes zu finden", erriet Ellert. „Ja. Ich hoffte, hier Unterlagen zu finden, die mir Antworten auf meine Fragen geben konnten. Aber es gibt keine Unterlagen."

„Und die Behälter ringsum in der Felswand? Was ist in ihnen?"

Die Kaverne, so erfuhren Ellert und Testare nun, war nur eine von zwölf. Die Schubladenfächer waren nichts anderes als die Ruhelager von Tiefschläfern, die jeweils an das komplizierte Gesamtlebenserhaltungssystem angeschlossen waren. Bei den Schläfern handelte es sich um jene Barkoniden, die als Kundschafter unterwegs gewesen waren. „Körper von Barkoniden? Im Tiefschlaf und ohne Bewußtseine?" fragte Ellert.

Barkon bestätigte, aber seine Stimme klang unsicher, als er sprach. „So viel weiß ich inzwischen, aber weitere wichtige Informationen fehlen noch. Was die Bewußtseine der Schläfer angeht, so könnt nur ihr die Antwort finden, denn mir ist es nicht möglich, meinen Körper zu verlassen, um nachzuforschen. Dies ist der Ort der Erfüllung, der Ort also, an dem ihr neue Körper finden werdet. Und diese Körper geben uns die Antwort."

„Wenn ihre Bewußtseine die Körper verlassen haben", gab Ellert zu bedenken, der ahnte, was Barkon hoffte, „haben sie auch keine Erinnerungen, die unsere Fragen beantworten könnten."

„Hier irrst du, Ellert. Selbst ohne Bewußtsein gibt es einen gewissen Grad von Resterinnerung, der tief im Gehirn ruht. Das wenigstens nehme ich an. Wir werden es versuchen müssen."

„Kannst du uns die Schläfer zeigen?"

Statt einer Antwort erhob sich der alte Barkonide und ging langsam von der Mitte der Halle fort und näherte sich der runden Wand. Vor einer der Nischen blieb er stehen und deutete auf einen klobigen Knauf an der Vorderseite der Verschlußleiste. Darunter befand sich eine flache Taste ohne Merkmale.

Ohne zu zögern berührte er sie kurz und trat zurück.

Der Tastendruck aktivierte einen im Fels verborgenen Mechanismus. Unendlich langsam, wie es Ellert erschien, schob sich der sargähnliche Behälter aus der Nische heraus. In ihm ruhte ein unbekleideter männlicher Barkonide.

Der Körper war völlig intakt und wohlerhalten, das fiel Ellert sofort auf, nur das Gesicht gefiel ihm nicht. Es wirkte puppenhaft und absolut ausdruckslos. Wenn er wirklich wählen durfte, so würde er diesen Körper auf keinen Fall für sich in Anspruch nehmen.

Seine Enttäuschung teilte sich Barkon mit, der wortlos den benachbarten Behälter öffnete und zurücktrat.

Das gleiche Ergebnis.

Auch der dritte, vierte und fünfte Schläfer sah genauso aus wie die beiden ersten.

Barkon beugte sich vor und überzeugte sich davon, daß der Kontakt zwischen Behälter und dem im Fels verborgenen Lebenserhaltungssystem nicht unterbrochen worden war. Als er sich wieder aufrichtete, glaubte er eine Erklärung für das unfertige Aussehen der Schläfer gefunden zu haben. „Sie sind seelenlos, ihr Bewußtsein fehlt. Ihre Individualität erhalten sie erst zurück, wenn ihre Körper beseelt werden. Ich nehme an, Ellert und Testare, das wird eure Aufgabe sein."

„Mir gefällt keiner dieser Körper", teilte Ellert ohne eine Spur von Begeisterung mit. „Falls dies der Ort der Erfüllung sein soll, so bin ich enttäuscht."

„Es geht nicht nur um einen Körper für dich und Testare", gab Barkon zu bedenken, „sondern um sehr viel mehr. Noch weiß ich nicht alles, es gibt zu viele Lücken in meiner Erinnerung, und meine neuen Erkenntnisse reichen nicht aus, das Mosaik zusammenzusetzen. Ich ahne jedoch, daß wir hier am Ausgangspunkt von Ereignissen stehen, die einen Großteil des Universums beeinflussen werden - insbesondere die Mächtigkeitsballung von ES."

„Ahnen und glauben heißt: nicht wissen."

„Du hast recht, Ellert, aber wie soll aus Glauben jemals Wissen werden, wenn nicht versucht wird, dieses Wissen zu erwerben?"

„Und wie?"

„Übernimm einen der Schläfer und stelle fest, wieviel von seiner Erinnerung noch vorhanden ist. Was sollte daran gefährlich sein?"

„Ich werde es versuchen", erbot sich Testare, aber Ellert protestierte mit einer Vehemenz, die ungewöhnlich für ihn war: „Kommt nicht in Frage, Testare. Ich habe in dieser Hinsicht mehr Erfahrung als du. Ich werde jetzt Barkon verlassen und in den Schläfer eindringen, der vor mir im Behälter ruht. Beobachtet genau, was mit ihm geschieht und ob Veränderungen eintreten. Löst die Kontakte zum Erhaltungssystem erst dann, wenn ich es euch mitteile, akustisch oder mental."

Ohne eine Erwiderung abzuwarten, löste er sich von Barkon, verlor den Kontakt mit Testare und schwebte körperlos über dem ruhenden Schläfer.

Dann stürzte er hinab und drang in ihn ein.

 

5.

 

Was dann geschah, war ein Alptraum, wie ihn Ernst Ellert noch nie erlebt hatte.

Es hatte in vergangenen Zeiten, als er gezwungen gewesen war, hin und wieder Gastkörper zu übernehmen, öfter Schwierigkeiten gegeben, wenn der Übernommene sich zu wehren versuchte, weil sein Bewußtsein stark genug war, den Eindringling rechtzeitig zu bemerken und ihm Widerstand entgegenzusetzen. Fälle von Schizophrenie waren nicht selten gewesen, wenn beide Bewußtseine gleichwertig nebeneinander den entsprechenden Körper zu beherrschen versuchten.

Diesmal war alles ganz anders.

Kaum war Ellert bis zum Sitz des - wie er nach Barkons Worten annehmen mußte - abwesenden Bewußtseins vorgedrungen, als etwas mit aller Macht von ihm Besitz ergriff, das er im ersten Augenblick nicht identifizieren konnte. Nur soviel wußte er sofort: Der Körper des barkonidischen Schläfers war nicht ohne Seele, ohne Bewußtsein. Es hatte lediglich, genau wie der Körper, geschlummert, vielleicht schon seit Jahrhunderten - oder länger.

Ellerts Gegenwehr kam zu spät, die Überraschung war zu groß.

Etwas zerrte ihn in eine unbekannte Tiefe, die einem psionischen Wirbel glich, der ihn zu zermalmen drohte. Jetzt erst war er zu ersten Reaktionen fähig.

Er versuchte, Kontakt zu seinem unbekannten Gegner aufzunehmen, nachdem es ihm nicht gelang, sich aus dessen Griff zu befreien. Die einzige Reaktion war ein Stärkerwerden des grauenhaften Mahlstroms, der ihn immer tiefer in das dunkle Nichts zu ziehen drohte.

Da wurde Ellert klar, daß das andere Bewußtsein keineswegs damit zufrieden gewesen wäre, ihn dorthin zurückzuschleudern, woher er gekommen war, sondern daß es ihn vernichten wollte.

Die Verzweiflung und die echte Todesangst gaben ihm seine Energie zurück und verliehen ihm Riesenkräfte, die sich mit denen des Gegners messen konnten. Das Duell der beiden Bewußtseine im Körper des Schläfers erreichte seinen entscheidenden Höhepunkt.

Es lag nicht in Ellerts Absicht, dem anderen Schaden zuzufügen, er wollte nur wieder frei sein, mehr nicht.

Zuerst griff er den psionischen Wirbel an und glaubte, aus der Tiefe des anderen Unterbewußtseins wieder zur Oberfläche hinaufzugleiten, langsam nur, aber gegen den Widerstand des anderen.

Ihm war, als würde es „über ihm" etwas heller.

Für den Bruchteil einer Sekunde - zumindest glaubte er, es sei nicht länger gewesen - nahm das Bewußtsein des Schläfers Kontakt mit ihm auf und übermittelte ihm eine kurze Botschaft.

Dann entließ es ihn mit einer gewaltigen Lichtexplosion, die ihn weit hinaus ins All schleuderte. Nicht weit genug, um die Orientierung zu verlieren.

Unter sich erblickte Ellert den Planeten, unter dessen Oberfläche der Ort der Erfüllung verborgen lag. Er lag im Schein einer gelben Sonne, aber gleichzeitig auch im Licht unzähliger Sterne. Die Sonne mußte sich im Zentrum einer Galaxis oder eines Kugelsternhaufens befinden.

Ellert konnte beides nicht identifizieren, aber das war im Augenblick auch nicht wichtig. Er ließ sich hinabstürzen und versuchte, Barkons Mentalimpulse aufzuspüren, was ihm auch nach einiger Zeit gelang.

Sekunden später sah er Barkon vor der offenen Lade stehen und fasziniert auf den Schläfer starren.

Behutsam drang er in ihn ein.

Nachdem er Barkon und Testare berichtet hatte, sagte der Alte: „Wiederhole das noch einmal mit dem kurzen Kontakt zu dem Bewußtsein des Schläfers. Es deckt sich mit dem, was auch ich inzwischen erfahren habe - oder vielmehr: was mir wieder eingefallen ist. Der Block, der meinen Erinnerungsspeicher umschließt, beginnt undicht zu werden."

„Das andere Bewußtsein warnte dich, wahllos in den Körper eines Schläfers einzudringen. Es behauptet, ich dürfe nur einen solchen Körper übernehmen, der ein gewisses Zeichen trüge. Was für ein Zeichen und wo, das wurde mir nicht verraten. Kannst du was damit anfangen?"

„Ja, kann ich. Meine Erinnerung hat mir verraten, daß hier und in den anderen elf vorhandenen Stationen sowohl beseelte als auch unbeseelte Schläfer ruhen. Du darfst nur einen unbeseelten übernehmen. Sie tragen das Zeichen, aber ich kann mich nicht mehr an dieses Zeichen erinnern. Wir werden es trotzdem finden."

„In jeder Station liegen 158 Schläfer", teilte Testare mit. „Fangen wir an zu suchen", forderte Ellert Barkon auf.

Der Barkonide ließ den Behälter in die Nische zurückfahren und begann dann, einen nach dem anderen herausgleiten zu lassen. Weder er noch die beiden Körperlosen konnten auf den Körpern der nackten Schläfer so etwas wie ein Mal oder Zeichen entdecken. „Habt ihr am Körper, besonders im Gesicht des Schläfers, eine Veränderung feststellen können, als ich ihn zu übernehmen versuchte?" fragte Ellert, als Barkon erneut einen Behälter hervorzog. „Das Gesicht verriet Emotionen", erwiderte Testare, während Barkon den vor ihm liegenden Schläfer studierte und nach dem unbekannten Merkmal suchte. „Es verzerrte sich, verriet Zorn und Abwehr."

„Nichts!" ließ sich Barkon vernehmen und ließ die Lade ins Fach zurückgleiten. „Augenblick mal!" Ellerts Mentalimpuls war drängend und doch voller Zweifel. „Hol ihn zurück, Barkon.

Mir ist etwas aufgefallen."

„Was?"

„Ich weiß es selbst nicht genau, aber etwas war bei diesem Körper anders als bei den anderen. Das Gesicht, glaube ich."

Barkon tat, worum Ellert ihn bat.

Der Schläfer lag vor ihnen, und nun, da ein positiver Hinweis vorhanden war, entdeckten sie das gesuchte Mal sofort. „Die Stirn!"

Es war eine knapp einen Zentimeter große holographische Darstellung, die in allen Farben schimmerte und deutlich einen Vogel zeigte, der Ellert unwillkürlich an eine Taube erinnerte. Das kleine Hologramm saß in der Mitte der Stirn. Es konnte keinen Zweifel mehr geben, es handelte sich um das angekündigte Erkennungszeichen.

Vor ihnen in der Lade ruhte der seelenlose Körper eines Schläfers. „Es müssen noch mehr vorhanden sein", vermutete Barkon, der von Minute zu Minute zuversichtlicher wurde. „Was mag das Mal auf der Stirn bedeuten?"

Das war eine Frage, die natürlich niemand beantworten konnte.

Noch nicht.

Nach einer Stunde hatten sie 157 Schläfer gesehen, und das Ergebnis stand fest: Es gab in dieser Station vier männliche und zwei weibliche Schläfer mit dem Mal auf der Stirn. Das bedeutet, daß 151 Schläfer zusammen mit ihren Bewußtseinen hier ruhten und auf ihre Aufgabe warteten. Nur sechs besaßen keine Bewußtseine. „Die Wahl dürfte nicht schwer sein", bemerkte Barkon nach einer Weile. „Die weiblichen Körper kommen nicht in Betracht, und die vier männlichen sind sich so ähnlich wie ein Ei dem anderen. Sie werden erst dann ein charakteristisches Äußeres erhalten, wenn ihr sie übernommen habt."

„Ich möchte nur gern wissen, was das alles zu bedeuten hat", blieb Ellert skeptisch und unsicher. „Ehrlich gesagt: Ich habe mir den Ort der Erfüllung und das mit dem Wunschkörper ganz anders vorgestellt. Diese androidenähnlichen Gestalten mit den Puppengesichtern sind kaum mein Geschmack.

Aber ich fürchte, uns wird keine andere Wahl gelassen. Der oder das Unbekannte, das uns hierher führte, ist zu stark und mächtig."

„Wegen des Aussehens mache dir keine Sorgen", beruhigte ihn Barkon. „Testare und ich haben selbst gesehen, welche Veränderungen mit einem Schläfer vor sich gehen können, sobald sein Bewußtsein erwacht oder er - wie es nun geschehen wird - übernommen wird. Sicher, du wirst nur wenig Einfluß auf die Gestaltwerdung haben, aber sie wird deinem Wesen und Charakter entsprechen. Und was die Wahl angeht, die wir nicht haben: Du hast recht."

„Ich habe noch eine Frage", meldete sich auch Testare mental zu Wort. „Es gibt 158 Behälter in dieser Station, aber nur 157 von ihnen sind belegt. Einer der Behälter ist leer. Hast du dafür eine vernünftige Erklärung, Barkon?"

„Ich habe mir gedacht, daß einer von euch diese Frage stellen würde, aber ich kann noch nicht darauf antworten, wenn ich auch eine vage Vermutung hege. Sobald sie zur Gewißheit geworden ist, werde ich es euch mitteilen. Und nun übernehmt zwei Schläfer."

„Es wird besser sein, wenn es erst einer von uns versucht", blieb Ellert vorsichtig. „Und das werde ich sein."

„Nein, ich!" Testare meldete sich recht energisch und duldete keinen Widerspruch. „Du wartest schön ab, was passiert. Wenn alles in Ordnung ist, kannst du folgen. Aber warte, bis ich mich melde."

Ellert fügte sich, wenn auch voller Ungeduld. Barkon selbst platzte schier vor Neugier. Er war davon überzeugt, daß ihm die Resterinnerung in den Gehirnen der Schläfer bedeutsame Hinweise geben würde.

Testare löste sich von Barkon und drang so vorsichtig wie möglich in das Gehirn des Schläfers ein.

Er spürte nicht den geringsten Widerstand.

Barkon - und damit auch Ellert - starrten fasziniert auf das Gesicht des Schläfers hinab, das vorerst noch unverändert blieb und keine Spur des Erwachens oder geistigen Widerstandes verriet. „Er wehrt sich nicht", murmelte Barkon und zitterte vor Aufregung. „Testare kann ihn mühelos übernehmen. Es wird noch ein paar Minuten dauern ..."

„Es beginnt schon", unterbrach ihn Ellert und ließ Barkon mit der Rechten schräg nach unten deuten. „Das Mal auf der Stirn - es beginnt zu verblassen. Das dreidimensionale Bild wird zweidimensional - und auch das verschwindet allmählich."

Weitere Mitteilungen wurden überflüssig.

Das Gesicht des Schläfers begann sich schnell zu verändern.

Aber nicht nur das Gesicht, sondern auch der Körper selbst nahm unmerklich fast andere Formen an.

Es war jedoch das Gesicht, das Ellert besonders faszinierte.

Für einen kurzen Augenblick glaubte er, Alaska Saedelaere zu erkennen, dann jedoch mußte er einsehen, daß nur eine gewisse Ähnlichkeit vorhanden war. Sie blieb. Das lange und dunkle Haar war unverkennbar, auch das Profil und die fast indianerhaften Züge. „Es ist die enge Freundschaft, die ihn mit Alaska verbindet", teilte Barkon mit, der Ellerts Eindrücke miterlebte.

Der Körper des Schläfers hatte nur wenig mit dem Alaskas gemeinsam. Er verwandelte sich allmählich und wurde kompakter. Er machte einen kräftigen Eindruck, konnte aber nicht dick genannt werden.

Und dann richtete er sich auf. Er öffnete die Augen - und dann lächelte er. Als er die ersten Worte von sich gab, klangen sie heiser und trocken. Das änderte sich bereits nach den ersten Sätzen. „Kein Problem, Freunde. Keine Gegenwehr, kein Widerstand." Er stockte einen Moment und sah an sich hinab. „Himmel, wie habe ich mich verändert. Eben sah ich - oder der Schläfer - doch ganz anders aus.

Nicht gerade ein Adonis, würde ich sagen. Bin mal gespannt, Ellert, was aus dir wird."

„Ich werde mich zusammenreißen und nicht an Gucky denken", ließ Ellert Barkon sagen. „Das wäre das Schlimmste, was mir passieren könnte."

„Laß ihn das nicht hören", warnte Testare und kletterte mit Barkons Hilfe aus dem Behälter, nachdem die vorher lebenswichtigen Leitungen gelöst worden waren. „Noch ein bißchen wackelig auf den Beinen."

„Das gibt sich", tröstete ihn Barkon und fuhr fort: „Ellert, jetzt bist du dran. Welchen willst du nehmen?"

„Es scheint egal zu sein. Wähle du."

Barkon ging zusammen mit dem neuen Testare zum übernächsten Behälter, in dem ein männlicher Schläfer mit dem Mal auf der Stirn ruhte. Sein Puppengesicht war ausdruckslos.

Noch bevor er Barkon verließ, „hörte" Ellert Testare sagen: „Hoffentlich finden wir hier etwas zum Anziehen. Mir wird langsam kalt. Man kann sich ja den Tod holen."

Die Übernahme erfolgte auch diesmal ohne Schwierigkeiten.

Das Gehirn war intakt, aber ohne eigenes Bewußtsein. Alle wichtigsten Sektoren, die für das natürliche Überleben des Körpers ohne künstliche Hilfe notwendig waren, begannen zu erwachen, bevor noch die Verbindungen durch Barkon unterbrochen wurden.

Ellert tauchte tief in den Körper hinein und konzentrierte sich auf das Gehirn, das den Erinnerungsspeicher beherbergte. Aber es war noch zu früh, Informationen zu erhalten.

Er bemerkte, daß ihn ein rötlicher Schimmer umgab. Es dauerte Sekunden, bis er begriff, daß der Schein von dem Blut in den Augenlidern seines neuen Körpers stammte.

Er schlug die Augen auf und erblickte Barkon und Testare, die zu ihm herabstarrten. „Er hat es geschafft", sagte der Alte befriedigt, aber mit zittriger Stimme. „Bleib liegen, die Veränderung ist noch nicht beendet."

„Du siehst nicht wie Gucky aus", beruhigte ihn Testare und schmunzelte.

Ellert blieb liegen.

Der Körper seines Schläfers streckte sich ein wenig und wurde größer, etwa hundertachtzig Zentimeter mochte er nun messen. Silbergraues Haar wuchs aus dem kahlen Schädel und bedeckte ihn bis in den Nacken hinein. Die bisher fahle Haut erhielt Farbe, wurde erst gelblich und wechselte dann zu einem gesunden Braun. Das Gesicht wirkte ein wenig nichtssagend und gutmütig, aber in den braunen Augen leuchtete ein Feuer, das zeitlos wirkte. „Bin ich sehr hübsch?" fragte Ellert krächzend und richtete sich auf, nachdem Barkon ihn von den Verbindungen zum Lebenserhaltungssystem befreit hatte. „Eindrucksvoll zumindest", klärte Testare ihn auf.

Barkons Geduld war zu Ende. „Laßt endlich den Unsinn! Was ist mit der Erinnerung im Gehirn der Schläfer? Ich muß es jetzt wissen, um meine eigenen zu vervollständigen. Ellert! Komm raus aus der Kiste!"

Er folgte und stand schwankend neben Testare, der ihn stützte. „Noch keine klaren Erinnerungen, Barkon, aber ich weiß, daß sie vorhanden sind. Sie werden bald klarer werden. Aber Testare hat recht: Es ist kühl hier. Gibt es Klamotten zum Anziehen?"

„Da drüben. Kommt mit", sagte Barkon, als sei ihm das erst gerade jetzt in dieser Sekunde eingefallen. „Muß dort sein. Ich glaube, mich erinnern zu können ..."

„Erinnern ...?" dehnte Testare, ehe ihm die Erleuchtung kam. „Der leere Behälter ohne Schläfer! Barkon, darin hast du einst gelegen!"

Barkon stand wie vom Schlag gerührt, dann nickte er langsam. „Ja, natürlich. Das erklärt meine Erinnerungsfetzen, die sich nach und nach einstellen. Aber es sind nur Bruchteile. Ich muß alles wissen! Ihr werdet mir dabei helfen."

„Sobald wir nicht mehr frieren", erklärte sich Testare einverstanden, und Ellert nickte zustimmend. „Kommt mit!"

Zielbewußt, als hätte es niemals eine Gedächtnislücke gegeben, ging Barkon voran. Zwischen den Schlafkammern gab es an einer Stelle einen größeren Abstand. Die Felswand dahinter war glatter als woanders. Barkon blieb vor ihr stehen, als müsse er nachdenken, dann legte er seine Hand auf eine schwach markierte rechteckige Fläche, wartete einige Sekunden und trat dann zurück.

Ein Teil der 'Felswand glitt lautlos zur Seite und gab eine Öffnung frei. Dahinter flammte Licht auf, von jener Energiequelle gespeist, die auch das gesamte Lebenserhaltungssystem versorgte. „Das muß es sein", murmelte der Barkonide und betrat den Raum hinter der Öffnung.

Ellert und Testare folgten ihm, ohne zu zögern.

Der Raum war ebenfalls recht groß und rund, nur daß statt der Schlafbehälter Regale und Schränke den Felsen verdeckten. In ihnen stapelten sich Bekleidungsstücke jeder Art, Ausrüstungsgegenstände, Werkzeuge und sogar Raum- und Schutzanzüge unterschiedlicher Konstruktion in offenen Nebenkammern.

Ellert und Testare fanden passende Unterwäsche und warme Oberbekleidung. Danach fühlten sie sich wohler. „Alles andere hat noch Zeit", sagte ihnen Barkon. „Ich muß erst abwarten, was ihr zu berichten habt.

Gehen wir zurück in die Halle der Schläfer. Wie ist es überhaupt? Seid ihr an die Erinnerungsspeicher herangekommen, oder bereitet das noch Schwierigkeiten?"

Beide versicherten, daß ihre Kontrolle über ihre neuen Körper und seine geistigen Funktionen von Minute zu Minute besser würde. Der Erinnerungsspeicher öffne sich und gebe seinen Inhalt nach und nach frei.

Nur noch kurze Zeit, und sie würden alles wissen, was ihre Schläfer wußten. „Ich erinnere mich an Barkon", sagte der Alte plötzlich, als sie sich in der Mitte der Schläferhalle auf dem Boden niedergelassen hatten. „Aber es ist nur eine schwache Erinnerung. Ich weiß nur, daß ich nur kurze Zeit dort war. Was danach geschah, ist wie von einem Schleier umgeben. Vielleicht lichtet er sich, wenn ich mehr erfahre."

Ellert verstand die versteckte Aufforderung und nickte Testare zu. Der aber schüttelte den Kopf und meinte: „Wir werden uns abwechseln, das erscheint mir vernünftiger. Mein Schläfer besitzt vielleicht Details, die deiner nicht hat. Wenn wir also gemeinsam in ihren Speichern forschen, erhalten wir auch ein vollständiges Resultat."

„Sehr gut", rief Barkon, der immer ungeduldiger wurde. „Nun fangt aber endlich an, ehe ich den Verstand verliere."

Ellert lächelte ihm gutmütig zu, wobei der Blick seiner Augen jedoch eiskalt und zeitlos blieb.

Das, was er inzwischen wußte, gab Antwort auf tausend Fragen.

Leider jedoch gab es wieder neue Fragen.

Barkon würde sich wundern.
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Aber Barkon wunderte sich keineswegs. Je mehr er von Ellert und Testare über die Geschichte seines Volkes erfuhr, desto ruhiger und gefaßter wurde er. Hinzu kam, daß seine eigene Erinnerung aufgefrischt wurde - und diese setzte Informationen frei, die uralt waren.

Vor etwa 1,8 Millionen Terra-Jahren verließ eine Antimateriewolke das Universum der Accalauries und drang, eine gewaltige Spur an Zerstörung hinterlassend, in die Mächtigkeitsballung von ES ein.

Die Sieben Mächtigen - Kemoauc, Bardioc, Partoc, Ariolc, Lorvorc und Ganerc - auch Bund der Zeitlosen genannt, erkannten, daß der alles vernichtende Kurs des Suprahets auch in die Milchstraße führen würde, wo zum selben Zeitpunkt auch der Schwarm auf seinem Rundkurs auftauchen sollte.

Die Sieben Mächtigen entsannen sich jener sechsunddreißig Völker, die für sie den Schwarm erbaut hatten. Wenn jemand den Vormarsch der Antimaterieballung aufhalten konnte, dann diese Völker, die sich inzwischen vergeistigt hatten und sich Querionen nannten.

An sie erging der Auftrag, das Suprahet zu stoppen.

Um die Gefahr, die durch das Suprahet entstanden war, zu beseitigen, erhielten etwa eine Million Querionen humanoide Körper und ließen sich auf einem Planeten nieder, den sie Barkon tauften. Sie selbst nannten sich fortan Barkoniden. Sie errichteten in weiten Teilen des bekannten Universums ihre Stationen, mit deren Hilfe sie auch Kontakt zum querionischen Geisteskollektiv aufrechterhalten konnten.

Einige auserwählte Barkoniden durften auch die Zeitbrunnen der Sieben Mächtigen benutzen, deren einer sich auch auf dem Planeten Barkon befand.

Als das Suprahet vor etwa 1,3 Millionen Jahren den Rand der Milchstraße erreichte, warfen ihm die Barkoniden ihre gesamte technischwissenschaftliche Macht entgegen. Doch es gelang ihnen nicht, das Suprahet am Eindringen in die Galaxis zu hindern. In einer verzweifelten Abwehrreaktion errichteten sie schließlich im Zentrum der Galaxis, wo die raumspezifischen Gegebenheiten ihrem Plan entgegenkamen, eine Falle für das sternenfressende Ungeheuer. Auf dem dritten Planeten einer insgesamt siebzehn Trabanten zählenden kleinen gelben Sonne wurde diese Falle installiert. Der Plan funktionierte, das Suprahet wurde in einer gigantischen Überladungszone unschädlich gemacht. Die freiwerdenden Energien kondensierten sich in Form eines gigantischen Planeten, der schließlich alle siebzehn Urplaneten dieses Systems an sich band und sie zu seinen Trabanten degradierte. Dieser Riesenplanet wurde später Herkules genannt, der ehemalige dritte Planet erhielt von den Terranern den Namen Impos.

Ein kleiner Restteil der freigewordenen Energien wurde weit in den Raum geschleudert und entwickelte sich ebenfalls zu einem Planeten. Dieser Planet wurde von den Menschen bei seiner Entdeckung Tombstone genannt.

Ehe die Barkoniden sich vollständig aus diesem System zurückzogen, hinterließen sie auf Impos eine gewaltige Anlage, versehen mit der verschlüsselten Warnung, den „schlafenden" Riesen Herkules nicht zu „wecken".

Nachdem dies geschehen war, kehrten alle Barkoniden nach Barkon zurück. Ihre Aufgabe war getan, sie konnten nun in das Geisteskollektiv zurückkehren. Doch nur ein Teil kehrte auch tatsächlich zu den Querionen zurück. Der andere Teil beschloß, auf Barkon zu bleiben, wohl wissend, daß der Preis dafür der Verlust ihrer Unsterblichkeit war. Innerhalb kurzer Zeit würden sie zu normalsterblichen Wesen.

Allmählich ging auch das Wissen um ihre Herkunft verloren, bis schließlich nur noch einige wenige Geheimnisträger übrigblieben, die ihr Wissen hüteten und von Generation zu Generation weitergaben.

Diese Geheimnisträger nannten sich Hüter der Stationen, weil sie als einzige noch imstande waren, das technische Erbe ihrer Vorfahren zu nutzen und mit Hilfe des auf Barkon existierenden Zeitbrunnens von dessen Existenz kein anderer Barkonide mehr etwas wußte - und der Unzahl barkonidischer Stationen nach wie vor Kontakt zum querionischen Geistesverbund aufrechterhielten.

Als der Schwarm vor einer Million Jahre in der Milchstraße auftauchte, geschah die Katastrophe: Barkon wurde mitsamt seiner Sonne und den restlichen Planeten in den Leerraum zwischen der Milchstraße und Andromeda geschleudert. Zu dieser Zeit machten sich Bardiocs Manipulationen im Gefüge des Schwarms bemerkbar. Die Karduuhls revoltierten gegen die Cynos und vertrieben diese. Das Barkon-System wurde, anstatt lediglich „sanft" beiseite geschoben zu werden, in den Leerraum gerissen.

Die Gravitation der nahen Milchstraße sorgte dafür, daß das Barkon-System nach einer gewissen Zeitspanne seine Fluchtgeschwindigkeit einbüßte und langsam in Richtung Galaxis zurücktrieb.

Die Hüter der Stationen, auch Kundschafter genannt, hatten sich bereits vor der Katastrophe auf den einzigen Planeten einer gelben Sonne zurückgezogen und dort zwölf riesige Tiefschlafanlagen errichtet.

In jeder dieser Anlagen ruhten 158 Schläfer.

Die Kundschafter verrichteten auch weiterhin ihre Aufgabe als Bindeglied zwischen dem Standarduniversum und dem querionischen Geisteskollektiv. In die Geschichte des Planeten Barkon hingegen griffen sie nicht mehr ein, sondern beschränkten sich auf gelegentliche, geheime Besuche.

Während der Abwesenheit der Bewußtseine jener Kundschafter, die die querionische Existenzebene zur Berichterstattung aufsuchten, ruhten die betreffenden Körper in ihren Tiefschlafbehältern und warteten auf die Rückkehr ihrer Bewußtseine.

Auch Barkon war ein Kundschafter, auch er hatte dem Planeten Barkon einen geheimen Besuch abgestattet, und zwar zu einer Zeit, als dieser bereits sein im Leerraum treibendes System verlassen hatte, um schneller zur Milchstraße zu gelangen. Aber er hatte seine Erinnerung verloren und seine eigentliche Aufgabe - die ihn auch nach Barkon geführt hatte - vergessen. Nach terranischen Maßstäben war Barkon an die zweitausend Jahre alt und hatte seine natürliche Lebenserwartung längst überschritten.

Irgendwann nach seinem letzten Aufbruch mußte etwas mit ihm geschehen sein, das seinen Alterungsprozeß stoppte und ihm eine Art Unsterblichkeit verlieh. Doch was die Ursache dieses Phänomens war, blieb nach wie vor ein Rätsel.

Lange Zeit herrschte Schweigen in der Halle der Schläfer. Ernst Ellert und Testare ließen dem alten Barkoniden Zeit, seine Gedanken zu ordnen. Sie selbst mußten die Informationen ebenfalls erst verarbeiten. Zu vieles war auf sie eingestürmt und hatte einige Rätsel der Vergangenheit entschleiert. Nun stand fest, daß die Barkoniden nichts anderes als eine wieder „Fleisch" gewordene Abordnung der Querionen gewesen waren, deren Aufgabe es war, das Suprahet zu bändigen. Und Barkons Suche nach den Geheimnissen und den Resten seines Volkes konnte nur bedeuten, daß er damit die Querionen gemeint hatte.

Das weitere Schicksal Barkons und seiner Bevölkerung war aus der terranischen Geschichte bekannt. Mit Hilfe von ES gelangte Perry Rhodan nach Barkon und half den Barkoniden bei ihrem Vorhaben, den Planeten in ein gigantisches Raumschiff zu verwandeln, um dadurch schneller in die Milchstraße zurückzukommen. Später gerieten die Terraner bei ihrem Vordringen nach Andromeda an die Meister der Insel und ihre Hilfsvölker. Im Zuge dieser Auseinandersetzung sollten die Barkoniden als Waffe gegen die Milchstraße mißbraucht werden. Doch die Barkoniden erkannten schließlich den teuflischen Plan der MdI und wählten den kollektiven Freitod, indem sie ihren Planeten in eine Sonne stürzen ließen.

Ellert blickte schweigend in die Gesichter seiner beiden Begleiter, in denen sich die Gefühle widerspiegelten. Er sah, wie Testare fröstelte. Barkons Blicke wurden klarer. Er schien seine Überlegungen abgeschlossen zu haben.

Erst als Testare erneut zu frösteln begann, brach Ellert das Schweigen und sagte nun zu dem alten Barkoniden: „Du hast nun die Geschichte deines Volkes gehört, wenn auch noch viele Details vorerst unbeantwortet bleiben müssen. Aber irgendwann werden sich auch noch die restlichen Mosaikstücke finden lassen und das Bild dann vollständig abrunden." Barkon nickte stumm. „Sagt dir der Name Kytoma etwas", fragte Testare plötzlich den Alten.

Ellert blickte ihn überrascht an, doch dann begriff er. Die Querionin Kytoma war während der letzten Jahrhunderte sehr oft mit Alaska Saedelaere zusammengetroffen, und zwischen den beiden entstand so etwas wie eine innige Beziehung, die auch an, Testare nicht spurlos vorübergegangen war. Jetzt, da das Rätsel um die Herkunft der Barkoniden gelöst war, war es nicht verwunderlich, daß Testare diese Frage stellte.

Ellert beobachtete die Reaktion Barkons. Es war ihm, als ob ihn die Nennung Kytomas in Unruhe versetzt hätte. „Nein!" stieß Barkon schließlich hervor. „Wer oder was soll das sein?" Ellert hatte das Gefühl, daß Testares Frage in Barkons Innerem etwas zum Klingen gebracht hatte. Etwas, das den Alten beunruhigte und sein im Unterbewußtsein verschüttetes Erinnerungsvermögen jetzt ansprach. Doch der Schleier, der über diesem Erinnerungsvermögen lag, war zu stark, und Ellert ahnte, daß jeder weitere Versuch in diese Richtung den Barkoniden in eine Situation treiben würde, in der er den Verstand verlieren könnte.

Mit einem stummen Blick verständigte er sich mit Testare, auf jede weitere Frage nach Kytoma zu verzichten. „Lassen wir das", wandte er sich schließlich an Barkon. „Es ist nicht so wichtig. Die Frage, die sich uns vordringlich stellt, ist: Was geschieht nun weiter?"

Der Alte spielte unschlüssig mit seinem Stock, den er meist als Stütze gebrauchte. „Ich weiß es nicht. Aber ich ahne, daß wir unsere Aufgabe noch nicht erfüllt haben. Ihr habt endlich wieder Körper, und das muß einen Sinn haben. Sagt die Erinnerung der beiden Kundschafter nichts, was damit zusammenhängen könnte?" Diesmal sprach Ellert: „Nein - zumindest nicht offensichtlich. Wir wissen jedoch, daß der einzige Planet der gelben Sonne im Zentrum eines großen Kugelsternhaufens innerhalb der Milchstraße um sein Gestirn kreist. Und wir konnten erfahren, daß auf diesem Planeten ein Raumhafen existiert. Dort stehen fünf überlichtschnelle Schiffe zur Übernahme durch beseelte Kundschafter bereit. In gewissem Sinn dürfen Testare und ich uns als Kundschafter der Querionen betrachten."

Barkon blickte kurz auf. „Darauf also willst du hinaus. Und wohin möchtest du dich begeben, wenn ich fragen darf?"

Ellert zuckte die Schultern. „Das weiß ich eben noch nicht, aber früher oder später werden wir einen Hinweis erhalten. Die unbekannte Stimme hat uns bisher noch nicht im Stich gelassen." Er zögerte einen Moment. „Außerdem ist etwas sehr Wichtiges geschehen, Barkon. Wir befinden uns wieder in unserer eigenen Galaxis und nicht in einer fremden - oder gar in einem unbekannten anderen Universum. Hier kenne ich mich aus, auch dann, wenn mein Bewußtsein einen menschlichen Körper leiten muß."

„Du wolltest einen haben", erinnerte ihn Barkon. „Aber da ist noch etwas, das mir eingefallen ist. Es gibt auf dieser Welt einen Materietransmitter, der ebenfalls früher benutzt wurde. Ich weiß aber nicht, wo er sich befindet. Hier in dieser Station jedenfalls nicht."

Ellert schüttelte den Kopf. „Nein, ich halte ein Raumschiff für besser. Im Raum kann ich mich orientieren, aber die barkonidischen Transmitter mit ihren Symbolen bringen uns nur zu unbekannten Zielen. Oder sollte ich lieber sagen: die Transmitter der Querionen?"

„Wo ist da der Unterschied?" wunderte sich Barkon und lächelte. „Mir ist kalt", wiederholte Testare seine Beschwerde, obwohl er einen Overall trug. „Ich möchte mal wieder eine Sonne sehen."

„Es wird nicht mehr lange dauern", deutete Barkon geheimnisvoll an. „Der Schein der gelben Sonne wird dich bald wärmen."

„Und wie kommen wir hier heraus?"

„Es gibt natürlich einen Ausgang - ein Lift, glaube ich. Den müssen wir finden." Barkon dachte einige Sekunden nach und forschte in seiner Erinnerung, dann schüttelte er den Kopf. „Wir gehen zurück in das Depot. Das ist die einzige Möglichkeit. Hier im Saal der Schläfer gibt es keinen Weg nach oben."

„Hoffentlich ist oben nicht gerade Nacht", machte sich Testare große Sorgen.

Barkon richtete sich mit Hilfe seines Stocks auf. „Kommt", sagte er nur.

 

*

 

Vor den Regalen mit Handwaffen unterschiedlicher Bauweise blieb Ellert stehen. Einen Augenblick zögerte er, aber dann griff er entschlossen zu, nahm einen Impulsstrahler barkonidischer Herkunft aus dem Fach und untersuchte ihn.

Testare gesellte sich zu ihm, während Barkon sich an den Lift zu erinnern versuchte. „Was willst du denn damit?"

Ellert schob das Energiemagazin in den Kolben zurück. „Notfalls da oben ein Feuer machen, damit du nicht so frierst."

„Dein Kundschafter muß ein Spaßvogel gewesen sein, und nun profitierst du von seiner Resterinnerung.

Aber eine Waffe ist keine dumme Idee. Ich werde mir auch eine nehmen."

„Man weiß nie, wie es auf der Oberfläche einer unbekannten Welt aussieht - ah, Barkon scheint etwas gefunden zu haben. Er winkt uns zu."

In der Tat war es Barkon gelungen, den versteckten Zugang zu einem Antigravlift zu entdecken. Ein Blinklicht zeigte Betriebsbereitschaft an. Die Energieversorgung mußte sich tief unter ihnen im Fels befinden. Sie arbeitete vollautomatisch, und das seit unendlich langer Zeit. „Die Erinnerung kehrt bröckchenweise zurück", erklärte Barkon. „Ich glaube sogar zu wissen, wie es oben aussieht. Ein breites großes Tal. Diese Station liegt, wenn ich mich nicht irre, unter einem Felsplateau in diesem Tal, ziemlich am Anfang. Nun, wir werden es ja bald sehen."

„Wollen wir nicht Raumanzüge anlegen?" fragte Ellert. „Das hat Zeit. Ihr nehmt Strahler mit?"

„Man kann nie wissen", meinte Testare.

Barkon zuckte die Schultern und betrat die Plattform des Antigravschachtes älterer Bauart. In dieser Form wurden sie von modernen Zivilisationen schon lange nicht mehr verwendet.

Die Bedienung war denkbar einfach. Barkon bediente die primitiven Kontrollen wie im Schlaf. Er mußte es früher schon oft genug getan haben.

Die Plattform schwebte langsam nach oben. Außer einigen schwach leuchtenden Kontrollampen gab es kein Licht. Ellert versuchte die senkrechte Strecke abzuschätzen, gab es dann jedoch mangels brauchbarer Anhaltspunkte auf.

Immerhin ließ sich feststellen, daß die Aufwärtsbewegung langsamer wurde. Ein knirschendes Geräusch ließ Ellert und Testare zusammenfahren, während Barkon ruhig blieb und murmelte: „Die Tarnplatte über uns - sie müßte sich jetzt seitwärts in den Fels schieben. Ah, tut sie auch. Schade, Testare, deine Befürchtung ist eingetreten: Es ist Nacht. Aber was für eine Nacht!"

Die Bodenplatte stieg nun endgültig bis zum Niveau des Plateaus empor und hielt an. Sie schloß exakt mit dem Schachtende ab und tarnte den Schacht perfekt.

Es war hell.

Der Himmel war ein einziges Lichtermeer aus Millionen von Sternen, die oft so dicht beieinanderstanden, daß ihr Abstand visuell nicht mehr auszumachen war. Ellert fiel als erstes auf, daß weder er noch seine Begleiter trotz der herrschenden Helligkeit keine Schatten warfen, aber er fand die Erklärung sofort: Das Licht drang von allen Seiten auf sie ein und hätte somit auch nach allen Seiten Schatten hervorgerufen, wären diese nicht gleichzeitig wieder neutralisiert worden. „Das ist ja unglaublich!" murmelte Testare. „So etwas habe ich noch nie gesehen. Hell wie der lichte Tag."

„Wir befinden uns im Zentrum eines Kugelsternhaufens", erinnerte ihn Ellert. „Du wirst auch am Tag die Sterne sehen können, wenigstens die hellsten." Er studierte nochmals das kosmische Leuchtfeuer über ihnen. „Es ist unmöglich, eine Konstellation in dieses Chaos hineinzuphantasieren. Und darum ist es auch unmöglich, diesen Kugelsternhaufen zu identifizieren. Wir werden es erst dann können, wenn wir uns weit genug von ihm entfernt haben."

„Die Raumschiffe! Weißt du, wo sie sind, Barkon?"

„Ich glaube, in diesem Tal. Irgendwo an einem Ende."

„Hoffentlich nicht zu gut getarnt", gab sich Testare optimistisch. „Wir finden sie trotzdem", beruhigte ihn der Barkonide.

Lange standen sie auf dem kleinen Plateau, bis sich Testare daran erinnerte, daß er fror. Da gab es Licht in jeder Menge, aber das Licht der Sterne war kalt. „Ob es trockenes Holz gibt?" fragte er vorsichtig. „Wenn du an ein Feuer denkst, so vergiß es", erriet Barkon die Absicht Testares. „Sieh nach Osten."

„Woher soll ich wissen, wo Osten ist?"

„Dort drüben, Testare. Über der Gebirgskette kannst du eine gelblich leuchtende Lichtglocke erkennen, die bald das Licht der in ihrer Nähe stehenden Sterne überstrahlen wird. Es ist die aufgehende Sonne.

Deshalb ist ein Feuer überflüssig."

Vom Plateau aus hatte man einen guten Überblick. Es ließ sich nun auch feststellen, daß sich die Station im Nordosten des etwa vierzig Kilometer breiten Tales befand, das sich weit nach Südwesten erstreckte.

Es gab reichlich Vegetation und einige kleinere Flüsse, die ihr Wasser von den bis zu fünftausend Meter hohen Bergen bezogen, die das Tal einschlossen. „Wo könnte der Raumhafen sein?" fragte Ellert.

Barkon deutete in südwestliche Richtung. „Soweit ich mich erinnere - dort, am anderen Ende des Tales."

Inzwischen war die Sonne höhergestiegen, und als ihr oberer Rand über dem Gebirge aufging, wurde es zwar nicht viel heller, aber sofort ein wenig wärmer. Testare atmete befriedigt auf und genoß das großartige Naturschauspiel ebenso wie seine beiden Gefährten.

Nur die am nächsten stehenden Sterne verblaßten, aber längst nicht alle. Selbst als die Sonne - ein gelber Stern des Spektraltyps G2 V, schätzte Ellert - voll sichtbar wurde, veränderte sich lediglich die Farbe des Himmels. Zwischen den sichtbar bleibenden Sternen wich das Schwarz einem intensiven Blau. „Eigentlich könnte mir dieser Planet gefallen", bemerkte Testare, der das Oberteil seiner Kombination geöffnet und sich auf einen der herumliegenden Felsbrocken gesetzt hatte. „Er erinnert mich an die Erde, als diese noch nicht so überbevölkert war. Das war wohl noch zu deiner Zeit, Ellert."

„Es wundert mich", erwiderte Ellert, der sich ebenso wie Barkon auf dem erwärmten Gestein niedergelassen hatte, „daß ihn noch nie jemand gefunden und besiedelt hat. Der Grund mag wohl sein, daß die Navigation innerhalb dieser Sternendichte ungewöhnlich kompliziert sein dürfte. Die Abstände der einzelnen Sonnen dürfte im Durchschnitt kaum mehr als Lichttage oder -wochen betragen."

„Das war einer der Gründe, warum wir hier unseren Hauptstützpunkt errichteten", sagte Barkon zu ihrer Überraschung. Seine Erinnerung schien immer deutlicher zu werden. „Im Zentrum eines massiven Kugelsternhaufens herrschen ähnliche Bedingungen wie im Zentrum einer Galaxis, wenn auch abgeschwächt. Es gibt starke Konzentrationen hyperenergetischer Felder und Flüsse. Raumfahrende Intelligenzen meiden derartige Zonen nach Möglichkeit, weil sie gefährlich sind und Antrieb wie auch Kurs beeinflussen können. Wir haben damals unsere Stationen jedoch nicht nur wegen dieser Umstände auf Planeten innerhalb von Sternkonzentrationen eingerichtet, sondern wir benötigten für unsere Aufgabe ein Anzapfen der hyperenergetischen Felder."

Ellert warf ihm einen fragenden Blick zu. „Wenn deine Erinnerung so gut funktioniert, kannst du uns vielleicht auch verraten, was als nächstes passiert. Es ist zwar schön und angenehm hier, und unten im Depot lagern niemals verderbende Lebensmittelvorräte, aber wir können ja schließlich nicht ewig hier herumsitzen und abwarten. Außerdem muß ich immerzu an die Raumschiffe denken, die irgendwo in diesem Tal verborgen sind." Über Barkons Gesicht huschte ein Lächeln. „Du wirst sie noch früh genug zu sehen kriegen, mein Freund. Ich ahne jedoch, daß wir noch eine Botschaft erhalten werden. Es wäre sinnlos, ohne den geringsten Anhaltspunkt ins All hinauszufliegen, auch wenn es sich dabei um unsere eigene Galaxis handelt."

„Ich würde Terra suchen und finden", behauptete Testare und strich sich die Haare aus Nacken und Stirn. „Alles Weitere ergibt sich dann wie von selbst."

Barkon wollte etwas entgegnen, schwieg aber dann.

Auch Ellert und Testare hörten das Geräusch.

Es war zuerst ein fernes, schrilles Pfeifen, das sich schnell näherte und dabei lauter wurde. Gleichzeitig fegte eine Druckwelle über das Plateau hinweg, als der vom Himmel schräg herabstürzende Gegenstand - Ellert hielt ihn zuerst für einen Meteor - über sie hinwegraste und sich weiter unten mit Donnergetöse in den Talboden bohrte und zur Ruhe kam.

Die drei Männer hatten sich instinktiv lang ausgestreckt und lagen hinter den Felsbrocken in Deckung.

Auch war nun deutlich zu erkennen, daß der vermeintliche Meteor ein kleines Raumschiff war, dessen Pilot die Kontrolle verloren und eine Notlandung vorgenommen hatte. Es schien unwahrscheinlich, daß er oder eines der vielleicht vorhandenen Besatzungsmitglieder diesen Absturz überlebt hatte. „Das kann kein zurückgekehrter Kundschafter sein", ließ sich Barkon vernehmen und kroch hinter dem Felsen hervor, hinter dem er Schutz gesucht hatte. „Wer aber kann so verrückt - oder verzweifelt - sein, diese Welt anzusteuern?"

„Man hat es zu spät bemerkt", vermutete Ellert und studierte das Wrack, etwa zwei Kilometer vom Plateau entfernt. „Wir sollten uns um eventuelle Überlebende kümmern."

„Und was könnten wir für sie tun?" erkundigte sich Barkon, ohne seine Ablehnung zu verheimlichen. „Mit in die Station nehmen und unser Geheimnis verraten? Das ist unmöglich und würde schlimme Folgen für alle Schläfer und auch für euch haben. Nein, wir können nichts tun, absolut nichts."

Barkon hatte natürlich recht, aber in Ellert sträubte sich alles dagegen, einer in Lebensgefahr geratenen Intelligenz keinen Beistand zu leisten. Vielleicht aber gab es auch keine Überlebenden - das wäre die einfachste und beste Lösung. „Da hat sich was bewegt", flüsterte Testare und zog Barkon und Ellert in die Deckung der Felsen zurück. „Beim Wrack. Sieht so aus, als versuche jemand, durch die geborstene Ausstiegluke zu klettern. Die Entfernung ist zu groß, um Einzelheiten erkennen zu können." Die Sonne stand günstig und blendete nicht. „Wahrhaftig, so unglaublich es klingt, aber da hat jemand überlebt. Soweit ich es sehen kann - ein Humanoide."

Barkon konnte die Gefühle und Gewissensbisse seiner Freunde fast spüren, die nicht helfen durften. Er suchte nach einem Ausweg - und schien ihn gefunden zu haben. „Einer von euch beiden, am besten du, Ellert, sollte seinen Körper verlassen und den des Schiffbrüchigen zeitweilig übernehmen. Er könnte ihn sich seine Verletzungen behandeln lassen und an einen sicheren Ort in den Bergen bringen. Dort muß der Unglückliche selbst versuchen zu überleben. Es gibt genügend Vegetation, Früchte und Wasser."

Ellert hatte Barkon ruhig ausreden lassen, ehe er auch diese Hoffnung zerstörte. „Es tut mir leid, Barkon, aber genau das hatte ich vor. Aber es ist meinem Bewußtsein nicht mehr möglich, den neuen Körper zu verlassen. Hast du es schon versucht, Testare?"

„Natürlich, aber es geht nicht. Hast du eine Erklärung?"

„Nein. Wir werden sie jedoch sicher bald erhalten." Er blickte wieder hinab ins Tal und kniff die Augenlider zusammen, um besser sehen zu können. „Er bewegt sich so, als habe er kaum Schaden genommen."

„Er wird schon zurechtkommen", vermutete Barkon, und es klang fast gleichgültig. „Er darf nur nicht diese oder eine andere Station finden. Sicher, es gäbe da eine radikale und endgültige Lösung, aber die muß ich ablehnen."

Ellert wußte sofort, was der Barkonide meinte, und war erleichtert über seine Entscheidung. Sie schwiegen und beobachteten, wie der Schiffbrüchige nach und nach einige Gegenstände aus dem Wrack barg. Wahrscheinlich Lebensmittel, Ausrüstungsgegenstände und Waffen.

Doch dann geschah etwas Unerwartetes, das die ganze Situation mit einem Schlag ganz gravierend veränderte.

Ellert bemerkte das Raumschiff als erster.

Es war reiner Zufall, daß er für einen Moment den Schiffbrüchigen aus den Augen ließ und hinüber zu dem im Westen gelegenen Gebirgszug blickte, der von der höher gestiegenen Sonne angestrahlt wurde. Über den höchsten Gipfeln war plötzlich ein Blinken, ein metallisches Blinken. Er glaubte an eine Sinnestäuschung, aber dann wurden die Umrisse des sich langsam und völlig lautlos nähernden Flugkörpers deutlich erkennbar.

Er war nicht sehr groß, aber auch nicht so klein wie das abgestürzte Schiff. Ellert hielt es für eine Privatjacht oder ein Patrouillenboot irgendeiner intelligenten raumfahrenden Rasse.

Es konnte kein Zufall sein, daß es gerade hier und jetzt erschien. Entweder handelte es sich um Freunde des Abgestürzten, oder sie hatten ihn - aus welchen Gründen auch immer - bis hierher verfolgt.

Barkons Gesicht verriet Unbehagen und Bestürzung, als Ellert ihn auf den fremden Besucher aufmerksam machte. Auch Testare zeigte sich nicht gerade erfreut. „Was nun?" fragte er und duckte sich noch mehr hinter die schützenden Felsen. „Entweder nehmen sie den Überlebenden auf, dann sind wir die Sorge los, oder sie halten sich länger hier auf und beginnen den Planeten abzusuchen."

„Das müssen wir verhindern", sagte Barkon mit etwas brüchiger Stimme. „Unter allen Umständen."

Ellert fühlte Mitleid mit dem Barkoniden, aber er fand keinen Trost für ihn. Auf der anderen Seite verstand er natürlich seine Besorgnisse. Wenn Fremde auch nur eine der Tiefschlafstationen entdeckten, konnte das verheerende Folgen für sie alle haben. „Wie denn, Barkon? Mit unseren lächerlichen Handstrahlern?"

Barkon antwortete nicht sofort. Aufmerksam beobachtete er das fremde Raumschiff und seine Bewegungen. Es besaß die Form eines Diskus und hatte einen Durchmesser von etwa dreißig Metern. Es sank tiefer und wurde langsamer, während es sich der Absturzstelle näherte.

Inzwischen hatte auch der überlebende Schiffbrüchige das Schiff erblickt, und seine Reaktion verriet den drei Männern auf dem Plateau, daß keine Freunde des Unglücklichen zu Besuch kamen.

Er ließ die wenigen Dinge, die er aus dem Wrack geborgen hatte, einfach liegen und begann - so sinnlos das auch sein mochte - zu laufen. Er rannte genau auf das Plateau zu, auf dem die drei Männer in guter Deckung lagen. „Auch das noch!" murmelte Testare erschrocken. „Er flüchtet vor den Fremden, also kennt er sie. Sollten wir nicht lieber auch flüchten - hinab in die Station?"

„Dort erfahren wir kaum, was hier oben geschieht", lehnte Barkon entschieden ab. „Wir sind gut getarnt.

Und ich fürchte, daß der Flüchtling nicht weit kommt. Sie erwischen ihn, bevor er unser Versteck erreichen kann."

Etwa anderthalb Kilometer vom Plateau entfernt und ziemlich genau über dem Flüchtenden ging der Diskus auf Nullfahrt und sank weiter nach unten. Der Verfolgte mußte leicht verletzt sein, denn er hinkte, allerdings ohne sein Tempo zu verringern. Vergeblich sah er sich nach einer Deckung um, aber die schützenden Felsen, die das Plateau umgaben, waren noch zu weit entfernt.

Unter dem Diskus blitzten Energiestrahler auf, und dicht vor dem Flüchtling entstand das feurigbrodelnde Inferno der hochenergetischen Einschüsse. Er wollte die Richtung wechseln, aber die Kanoniere in dem Diskus kreisten ihn förmlich mit brennender Erde ein.

Es gab keinen Fluchtweg mehr.

Einerseits empfand Ellert diese Tatsache als Erleichterung, wurde ihr Versteck nun doch nicht mehr unmittelbar bedroht, auf der anderen Seite jedoch war damit auch das Schicksal des Verfolgten endgültig besiegelt.

Er begann die Fremden zu hassen, obwohl er sie nicht kannte. „Du weißt nicht, warum sie ihn verfolgen." Testare schien die Gedanken seines Freundes erraten zu haben, denn lesen konnte er sie nicht mehr. „Vielleicht hat er ein Verbrechen begangen und wird nun seiner gerechten Strafe zugeführt. Es ist nicht unsere Angelegenheit."

„Das stimmt, aber er tut mir trotzdem leid."

„Wir können nichts, aber auch absolut nichts tun", erinnerte Barkon abermals. „Aber tief in meinem Unterbewußtsein meldet sich eine vage Erinnerung, die eine Lösung des Problems im Sinn der Kundschafter andeutet. Ich weiß aber noch nicht, was es ist."

Der Diskus landete in geringer Entfernung von dem Flüchtling, der sich offenbar mit seinem Schicksal abgefunden hatte.

Ellert schob sich ein wenig vor, um besser sehen zu können, was im Tal passierte. Der Flammenring war erloschen, rauchte aber noch, Der Flüchtling machte keine Anstalten, den Verfolgern zu entkommen.

Ruhig stand er mit herabhängenden Armen da und wartete.

Der Diskus ruhte auf vier Stützen. An seiner Unterseite öffnete sich eine Ausstiegsklappe. Eine Leiter glitt zum Grasboden hinab. Dann erschienen zwei unförmige, klobige Beine, denen ein massiger Körper folgte. Der Kopf war von einem runden Raumhelm eingeschlossen, so daß Ellert weiter nichts erkennen konnte. „Sie tragen Schutzanzüge", murmelte Barkon, „also ist die Atmosphäre für sie nicht atembar. Ein Pluspunkt für uns."

Eine zweite Gestalt erschien, dann eine dritte. Letzterer hielt einen Gegenstand in beiden Händen, der leicht als Energiewaffe identifiziert werden konnte.

Die Fremden besaßen zwei Beine und zwei Arme, konnten jedoch nicht als absolut humanoid bezeichnet werden, zumal sie wegen ihrer ungefügen Raumkombination in ihrer Körperstruktur nicht zu erkennen waren.

Der Flüchtling hingegen trug keinen Raumanzug, nur eine Art leichte Kombination. Und er atmete die Luft des Planeten.

Das nahm Ellert erneut für ihn ein.

Die drei Fremden schienen auf etwas zu warten, denn sie machten noch keine Anstalten, den rauchenden Ring zu überqueren. Vielleicht genossen sie auch nur den Anblick ihres hilflosen Opfers, das von ihnen gestellt worden war. „Ob nur diese drei in, dem Diskus sind?" fragte Ellert.

Barkon warf ihm einen warnenden Blick zu. „Komm nicht wieder auf dumme Gedanken, mein Freund. Selbst diese drei wären zuviel für uns. Und selbst dann, wenn es uns gelänge, sie auszuschalten, bleibt uns immer noch das Problem mit dem von uns Geretteten. Oder willst du auch ihn eliminieren, nachdem du ihn befreit hast?"

Ellert schwieg, da er die Antwort nicht wußte.

Die Spannung begann unerträglich zu werden, und verzweifelt begann sich Ellert zu wünschen, daß die drei Fremden unten im Tal das Drama endlich beendeten. Wie auch immer.

Barkon, der neben ihm in Deckung lag, bewegte sich unruhig hin und her, so als sei er plötzlich unschlüssig geworden, ob er liegenbleiben oder aufstehen sollte. „Wenn sie herblicken, sehen sie dich", warnte Testare.

Barkon verstand die Warnung und blieb ruhig liegen. „Da ist wieder etwas in meiner Erinnerung, undeutlich nur, aber doch vage zu erraten. Es hat etwas mit dem zu tun, das ich bereits früher erwähnte. Mit Fremden, die auf dieser Welt landen. Ich weiß nicht einmal, wie wir diesen Planeten nannten, und werde ihm einen neuen Namen geben."

„Was ist das für eine Erinnerung?" drängte Ellert. „Ich muß hinab in die Station."

„Du bist wahnsinnig! Man würde dich sehen, wenn du dich aufrichtest."

„Wer spricht von aufrichten, Ellert? Ich krieche hinüber zum Lift und verschwinde. Das ist alles."

„Und wir?"

„Ihr bleibt hier und wartet ab, was geschieht."

„Was soll denn geschehen?" wollte Testare es genau wissen.

Barkon versuchte ein schwaches Lächeln. „Wenn ich das nur wüßte!" beklagte er sein mangelndes Erinnerungsvermögen. „Ich werde mich mehr vom Unterbewußtsein leiten lassen müssen. Und nun verhaltet euch ruhig und laßt mich meine Aufgabe erfüllen."

„Eine Aufgabe, die du selbst nicht kennst?" Testares Stimme klang ironisch. „Nur zu, alter Freund. Wir sind gespannt."

„Ich auch", murmelte der Barkonide und begann, sich mühsam auf dem Bauch voranzuschieben, so daß er von der Talsohle aus nicht gesehen werden konnte.

Es kostete ihn einige Mühe, die knapp zehn Meter entfernte Liftplatte zu erreichen, wo er ein oder zwei Minuten ruhig liegenblieb, um wieder zu Atem zu kommen. Ellert drehte den Kopf ,um ihn zu beobachten.

Er sah nur, daß Barkon mit der flachen Hand eine Stelle der Platte berührte, um unmittelbar darauf lautlos in die Tiefe hinabzusinken. Die Tarnplatte schob sich mit Knirschen über die entstandene Schachtöffnung. „Was mag er vorhaben?" fragte Testare und deutete gleichzeitig hinab ins Tal. „Was meint er mit der Aufgabe, die er zu erfüllen hat?"

„Keine Ahnung, aber eines weiß ich ganz gewiß: Sie hat nichts mit der Rettung des Schiffbrüchigen da unten zu tun. Ich befürchte eher das Gegenteil."

Und dann mußten sie beide erkennen, daß es ohnehin für eine Rettung zu spät sein würde, denn Barkon konnte mit dem Lift die Station in der Tiefe noch nicht erreicht haben.

 

*

 

Die drei Fremden hatten ihre Entscheidung getroffen.

Der eine mit der Energiewaffe blieb stehen und hob den Strahler so weit an, daß er den Gefangenen im Visier hatte, ohne seine beiden Begleiter zu gefährden, die nun von zwei Seiten den nur noch leicht rauchenden Kreis überschritten und auf ihr Opfer zugingen.

Der Humanoide blieb, wo er war. Er unternahm nicht den zwecklosen Versuch zu fliehen. Er hatte sich aufgegeben, das war offensichtlich. Soweit Ellert und Testare erkennen konnten, ergab er sich widerstandslos seinem Schicksal.

Die beiden Fremden erreichten ihn und hielten an. Der dritte ließ die Waffe wieder sinken, weil sie überflüssig geworden war.

Der Gefangene rührte sich nicht, als sich vier mit festem Material bedeckte Hände ihm entgegenstreckten und seine Bekleidung packten. Er blieb auch unbeweglich stehen, als sie ihm mit einem Ruck die Kombination, die er trug, vom Leibe rissen und achtlos zur Seite warfen.

Dann verließen sie zu Ellerts und Testares Verblüffung den verloschenen Feuerkreis und kehrten zu dem Bewaffneten zurück. „Nein!" flüsterte Ellert fassungslos und starrte sich fast die Augen aus. „Das gibt es doch nicht!"

Testare schloß für eine Sekunde geblendet die Augen, als die Strahlen der Sonne von dem blanken Metall reflektiert wurden.

Der Schiffbrüchige bestand aus Metall.

Er war ein Roboter. „Deshalb also überlebte er", sagte Testare, und irgendwie klang es erleichtert. „Bis jetzt", präzisierte Ellert und duckte sich unwillkürlich tiefer hinter den Felsbrocken.

Der dritte Fremde mit der Energiewaffe hob diese abermals an, diesmal jedoch war es keine bloße Geste.

Ein grellweißes Lichtbündel schoß aus dem Lauf hervor und hüllte den Roboter in feuriges Inferno. Die menschliche Gestalt sank schmelzend in sich zusammen, und Ellert glaubte fast, das flüssige Metall und den aufflammenden Kunststoff bis hinauf zum Plateau riechen zu können.

Was blieb, war eine davonschwebende Rauchwolke und im verbrannten Gras ein kleiner schwarzer Trichter.

Langsam kehrten die drei Fremden zu ihrem Diskus zurück und kletterten, einer nach dem anderen, die Leiter empor. „Und was jetzt?" Testare blickte zurück zur Liftplatte. Die Tarnung hatte sich noch nicht gerührt. „Wo steckt Barkon? Was überhaupt hat er vor?"

Ellert ließ das Diskusschiff nicht aus den Augen.

Jetzt erst begann sich langsam die Ausstiegsluke zu schließen und rastete ein. Das Schiff war somit startbereit. Wahrscheinlich würden die drei Fremden, für die die konzentrierten Energiefelder kein Hindernis gewesen waren, - sich ihrer Raumanzüge entledigen, ehe sie nach Erledigung ihrer Aufgabe diese Welt verließen.

Hinter sich hörte Ellert das schon bekannte Knirschen. Die Tarnplatte wich zurück und gab die Öffnung frei. Barkon lag auf dem Bauch, als er sichtbar wurde. Er kroch zu den beiden anderen, gab sich aber nicht viel Mühe dabei. Manchmal richtete er sich sogar halb auf, um zum Diskus hinabzublicken. „Runter mit dir!" fauchte Testare ihn an. „Weißt du überhaupt, was inzwischen passiert ist? Sie haben ..."

„Ja, ich weiß, denn ich habe es gesehen."

„Gesehen ...?" dehnte Ellert verblüfft.

Barkon lächelte flüchtig. „Die Bildübertragung im Abwehrfort ist ausgezeichnet. Die Anlage war nicht aktiviert, das habe ich nachgeholt. Jemand muß sie damals abgeschaltet und dann vergessen haben, sie wieder zu aktivieren.

Sie ist ansonsten vollautomatisch und müßte reagieren, sobald das fremde Schiff da unten startet."

Ellert und Testare warfen sich einen Blick zu. Es sah ganz so aus, als würde sich Barkon mehr und mehr an seine eigene Vergangenheit erinnern. „Und wenn ein Schiff der Kundschafter erscheint?" fragte Ellert. „Der von ihm automatisch abgestrahlte Erkennungskode schützt es. Als jemand die Abwehranlage desaktivierte, geschah es wahrscheinlich, um einem befreundeten Schiff die Landung zu ermöglichen."

Der Diskus rührte sich noch immer nicht. Ob die drei Fremden sich nicht einig waren, was sie nun unternehmen sollten? Auf die Frage, warum sie einen Roboter verfolgt und vernichtet hatten, würde es wohl niemals eine Antwort geben.

Die Sonne näherte sich dem Zenit, und es wurde noch wärmer. Testare wälzte sich auf den Rücken und öffnete das Oberteil seines einteiligen Anzugs. Er genoß die wärmenden Strahlen, während Ellert zu schwitzen begann. „Achtung!" flüsterte Barkon in die Stille hinein. „Da unten scheint sich endlich was zu tun. Die Landestützen werden eingefahren. Der Diskus selbst schwebt auf einem Antigravfeld. Das müßte für das Fort eigentlich schon genügen ..."

„Was passiert?" brummte Testare, ohne sich die Mühe zu machen, den Vorgang optisch zu verfolgen. „Bomben? Raketen? Energiestrahlen?"

„Wir werden es bald wissen", vertröstete ihn Barkon. Es war eine Rakete. „Da kommt sie - vom anderen Ende des Tales her."

Testare lag blitzschnell wieder auf dem Bauch und richtete sich mit dem Oberkörper auf, um besser sehen zu können. Barkon lag ganz ruhig da, mit ausdruckslosem Gesicht. Er wußte, daß er drei fremde Intelligenzen zum Tod verurteilt hatte. Aber als er das unten in der Station getan hatte, wußte er noch nicht, daß die Fremden lediglich einen Roboter zerstört hatten.

Der Diskus stieg langsam senkrecht in die Höhe. Der Pilot schien die sich nähernde Rakete noch nicht bemerkt zu haben, und wenn, würde ihm das nichts mehr nützen. Das Geschoß reagierte auf die Bewegung des fremden Schiffes und korrigierte permanent seinen Kurs.

Noch knapp dreihundert Meter von der Flugscheibe entfernt stieg die Rakete in die Höhe, drehte sich im Scheitelpunkt und raste dann von oben herab wie ein Raubvogel und bohrte ich in das Zentrum des Diskus, der einen Sekundenbruchteil später in einem flammenden Feuerball verging.

Sieben oder acht Sekunden später erreichte die Druck- und die Schallwelle die drei Männer auf dem Planeten und fegte über sie hinweg. „Das war's", murmelte Barkon und setzte sich wieder hin. „Das oberste Gesetz der Stationen lautet, daß kein Fremder diese Welt betreten darf. Ich habe nur das Gesetz befolgt."

„Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen." Ellert sah hinter der vom leichten Wind abgetriebenen und immer noch strahlenden Wolke her. „Wir können nicht ewig hier sitzen bleiben. Wir wissen, es gibt fünf Raumschiffe. Warum suchen wir nicht den Raumhafen?"

„Ihr werdet ihn nicht suchen müssen", versicherte Barkon. „Ich weiß, wo er sich befindet. Ich glaube, ich erwähnte es bereits. An der Südwestkante des Tales, vielleicht achtzig Kilometer von hier entfernt."

„Hübscher Spaziergang", knurrte Testare unlustig.

Barkon lächelte. „Kaum. Alles, was nötig ist, finden wir unten in der Station. Aber ich glaube, die Zeit ist noch nicht gekommen. Mein Gefühl sagt es mir - oder ist es wieder ein Stück Erinnerung? Ist alles nur eine Wiederholung dessen, was schon mal passiert ist? Ich weiß es nicht."

Testare war mit dem Aufschub sichtlich zufrieden. Er genoß die Sonne, die Wärme und die Tatsache, daß er einen Körper besaß. Ellert hingegen konnte seine Ungeduld kaum noch zügeln. „Wir verlieren nur Zeit. Vielleicht lebenswichtige Zeit. Ich bin für den baldigen Aufbruch."

„Und wohin?" erkundigte sich Barkon.

Ellert zuckte die Schultern und schwieg.

Sie warteten, aber keiner der drei Männer wußte, worauf.

 

7.

 

Bis kurz vor Sonnenuntergang geschah nichts, und der einzige der drei Männer, der mit der augenblicklichen Situation restlos zufrieden zu sein schien, war Testare. In Wirklichkeit jedoch verstand er es nur geschickt, seine innere Unruhe und Nervosität zu unterdrücken.

Es wurde nicht dunkel, als die Sonne hinter den Bergen im Westen verschwand. Das Leuchtfeuer des Kugelsternhaufens ließ die Nacht zum Tage werden. Aber es wurde kühler. „Ich meine, wir sollten hinab in die Station", schlug Ellert vor. „Wir werden übernachten, und morgen, da mag geschehen, was will, werde ich den Raumhafen suchen gehen."

Barkon fröstelte und erhob sich. „Mit ersterem bin ich einverstanden, und Testare auch, wie ich sehe. Was den Raumhafen betrifft, so wirst du dich noch ein wenig gedulden müssen, Ellert. Aber sicher nur bis morgen."

Der Lift brachte sie nach unten.

Sie durchstöberten das Depot und fanden warme Decken. Mitten in der Halle der Schläfer errichteten sie ihr Lager für die Nacht, die bei der gleichmäßigen Beleuchtung ohne äußere Bedeutung blieb. Aber die Natur forderte ihr Recht. Die Körper brauchten den Schlaf.

Ellert fand lange keine Ruhe. Nicht weit von ihm lag Barkon, reglos und mit geschlossenen Augen. Man hätte nicht zu sagen vermocht, ob er schlief oder nicht. Das bei Testare festzustellen, war kein Problem.

Er schnarchte leise vor sich hin und drehte sich ab und zu auf die andere Seite.

Ellert überlegte, was das kleine Hologramm - der taubenähnliche Vogel - auf der Stirn der Schläfer ohne Bewußtsein zu bedeuten hatte, aber er fand keine logische Erklärung dafür. Und was, dachte er weiter, würde geschehen, wenn einer der Schläfer mit innewohnendem Bewußtsein ausgerechnet jetzt erwachte, um zu einer Mission aufzubrechen?

Der Gedanke beunruhigte ihn, und am liebsten hätte er Barkon gefragt, aber er wollte den Alten nicht wecken.

Endlich schlummerte er ein, und als er gegen Morgen Ortszeit erwachte, war es wie ein Schock.

Ein Blick genügte, um ihm zu zeigen, daß sowohl Testare wie auch Barkon durch das gleiche Ereignis geweckt wurden.

Die beiden hatten sich mit einem Ruck aufgesetzt, und ihre Mienen verrieten nur allzu deutlich, daß sie lauschten, obwohl Akustik mit dem, was sie vernahmen, nichts zu tun hatte. Aber es war so wie immer, wenn die „Stimme" zu ihnen „sprach".

Sie drang in ihre Bewußtseine, in ihre Gehirne und schob alles andere, was vielleicht hätte stören können, beiseite.

Nur noch die Stimme war da, sonst nichts.

Und sie teilte mit: „Bis hierher konnte ich euch führen und leiten, aber von nun an müßt ihr euren Weg allein und ohne meine Hilfe finden und gehen. Die Kraft dafür ist in euch und wird euch dem Ziel näher bringen. Euch erwarten wichtige Aufgaben. Die wichtigste ist: Findet die Zeittafeln von Amringhar!

Sie sind es, die den weiteren Weg in die Zukunft weisen. Aber nur ein gewöhnlicher und normaler Sterblicher kann es wagen, sich jenem Ort zu nähern, an dem die Zeittafeln aufbewahrt werden. Und gewöhnliche und normale Sterbliche werdet ihr von nun an sein.

Erst wenn es euch gelungen ist, die Tafeln zu finden, wird es vielleicht möglich sein, daß ihr eure besonderen Gaben zurückerhaltet.

Und nun wünsche ich euch Glück. Ihr werdet es oft bitter nötig haben."

Barkon sank erschöpft auf seine Decken zurück und schloß erneut seine Augen. Testare blieb sitzen, aber das Erstaunen und der Schreck standen deutlich in sein Gesicht geschrieben. Auch Ellert benötigte Zeit, um sich von der Überraschung zu erholen.

Die Stimme ...? War es wirklich nicht die Stimme von ES? Aber was hatte ES mit den Angelegenheiten der barkonidischen Kundschafter zu tun? Wer - oder was - war es aber dann, der ihn und Testare leitete?

Es gab keine Antwort. „Was sind diese Zeittafeln?" brachte Testare schließlich hervor. „Diesen Begriff hat Barkon schon vor einiger Zeit verwendet, als wir uns noch im Dom Kesdschan auf Khrat aufhielten. Damals sprach er auch von >Geburtshelfern von ES< und dem >Weisen von Wyomon<!"

Ellert sah ihn nachdenklich an. „Deine Frage kann ich leider nicht beantworten, aber vielleicht weiß Barkon inzwischen mehr darüber."

Doch Barkon schüttelte den Kopf. „Sosehr ich auch darüber nachdenke", sagte er nach einer Weile, „ich kann eure Frage nicht beantworten.

Damals auf Khrat waren diese Begriffe plötzlich in meinem Gedächtnis, ohne daß ich in der Lage gewesen wäre, sie zu deuten oder zu erklären. Dies bin ich auch jetzt noch nicht. Es tut mir leid, euch enttäuschen zu müssen. Und was die soeben vernommene Stimme betrifft: Ich habe sie ebenfalls gehört, bin mir aber sicher, daß die Botschaft nur euch beiden gegolten hat. Ihr müßt das Rätsel wohl selbst lösen. Ich kann euch dabei nicht helfen."

„Na fein", grollte Testare, ehe er die tiefere Bedeutung der Worte Barkons begriff. „Was soll das heißen?

Wir sollen das herausfinden. Und was ist mit dir?"

Mühsam richtete Barkon sich in sitzende Stellung auf. „Ja, ihr! Ich werde euch nicht weiter begleiten, sondern auf diesem Planeten bleiben, bis ich eine neue Aufgabe erhalte. Sie wird nicht lange auf sich warten lassen."

Ellert hielt mit seiner Enttäuschung nicht zurück. „Eine neue Aufgabe? Hier? Du mußt mit uns kommen! Ohne dich sind wir halb soviel wert. Wer hat uns denn bis hierher gebracht? Wer führte Uns zum Ort der Erfüllung, wo wir neue Körper erhielten? Du warst das, Barkon. Nur du - und die Stimme."

„Ich kann euch jetzt nicht mehr helfen. Bis jetzt war es vielleicht notwendig, denn es gab die Transmitter meines Volkes. Aber von morgen an -nein, von heute an - werdet ihr ein Raumschiff besitzen und braucht meine Hilfe nicht mehr."

Er legte sich wieder lang, hielt aber die Augen geöffnet.

Testare seufzte. „Den werden wir nicht überreden können. Schön, wir haben nun Körper, aber die Aussicht, normal sterblich zu sein, behagt mir ganz und gar nicht. Meine Fähigkeiten als Pedotransferierer sind dahin."

„Vielleicht nicht für immer, Testare. Wir müssen nur diese vertrackten Zeittafeln finden. Und wir werden sie finden! Tröste dich, mir ergeht es nicht anders als dir: Ich kann diesen Körper, der sterblich ist, nicht mehr verlassen. Ich sitze in ihm wie in einem Gefängnis - aber ich wollte es ja nicht anders. Einen Weg zurück gibt es für uns nicht, nur den nach vorn. Und ich bin sicher, daß wir trotz der künftig fehlenden Hilfe der Stimme weitere Hinweise für den einzuschlagenden Weg finden werden."

Testare nickte, blieb aber die Erwiderung schuldig.

Es war Barkon, der die Initiative ergriff. Zwar blieb er liegen, aber er sagte: „Im Depot gibt es Vorräte, und ich habe Hunger. Gehen wir frühstücken."

Der Vorschlag fand allgemeine Zustimmung - und lenkte vorerst einmal von allen Problemen ab.

Das Depot der Kundschafter beinhaltete alles, was zum Überleben notwendig war. Barkon suchte die passenden Lebensmittel aus und gab sie Testare, der ein kräftiges Frühstück bereitete. Sie sprachen nicht viel, denn jeder wußte, daß die Stunde des Abschieds nicht mehr fern war. Ellert fragte sich, ob er Barkon jemals wiedertreffen würde.

Immer noch kauend sagte Testare plötzlich: „Die Zeittafeln - könnten damit Aufzeichnungen gemeint sein? Ich meine Berichte vergangener Ereignisse, die mit den Barkoniden in Zusammenhang stehen. Damit wären alle deine Fragen beantwortet, Barkon."

Der Alte lächelte wissend. „Du läßt wohl nichts unversucht, mich zum Mitkommen zu überreden, was? Außerdem sprach die Stimme von Informationen - die Zukunft betreffend."

„Ist die Zukunft nicht das Resultat dessen, was in der Vergangenheit geschah?"

„Was die Vergangenheit angeht, so werde ich gerade hier die Antworten finden - nach und nach. Nein, Testare, ihr müßt die Tafeln ohne mich finden."

„Na schön." Testare gab es offensichtlich auf, Barkon davon überzeugen zu wollen, daß es ohne ihn nicht möglich sei. „Dann werden wir nicht mehr viel Zeit verlieren."

Nun war es plötzlich Ellert, der die Ruhe weghatte. „Nichts überstürzen, Testare. In einer der Gerätekammern nebenan im Depot lagern Raumanzüge unterschiedlicher Konstruktionen. Wir werden uns damit versorgen müssen. Barkon, was ist mit den Schiffen? Haben die Ausrüstung und Verpflegung an Bord?"

„Zumindest war es so üblich", erinnerte sich der Barkonide. „Aber ihr müßt auf jeden Fall Schutzanzüge anlegen, denn zu Fuß wäret ihr Tage unterwegs. Es gibt flugfähige Monturen."

„Ich habe sie gesehen", bestätigte Ellert. Er seufzte. „Ich will ja nicht schon wieder meckern, aber ein Körper ist doch ziemlich lästig, wenn man zuvor andere Fortbewegungsmöglichkeiten kannte."

„Ein normaler Mensch nur kann die Zeittafeln finden", wurde er erinnert. Barkon erhob sich, wobei er wieder seinen Stock zu Hilfe nahm. „Kommt, Freunde. Suchen wir das Passende für euch aus."

Der große Lagerraum mit seinen Nischen und Nebenräumen beinhaltete so ziemlich alles, was man sich vorstellen konnte. Ellert fiel auf, daß nicht nur Bekleidung, Waffen und Ausrüstungsgegenstände nach den Bedürfnissen vieler Welten und Zivilisationen ausgerichtet waren, sondern daß auch die Verpflegung - für Jahrhunderte dauerhaft - den unterschiedlichen Geschmäckern gerecht wurde. Ein Blue hätte sich hier ebenso perfekt ausrüsten können wie ein Terraner oder Haluter. „Das umfangreichste Kaufhaus, das ich jemals sah", meinte Testare. „Und dazu noch kostenlos."

Ellert, der in einer der Kammern verschwunden war, kehrte zurück und brachte etwas mit, das Testare sofort erkannte. „Sieht ja aus wie ein SERUN!"

„Eine ähnliche Anfertigung und leicht zu bedienen. Das Pikocomputersystem erklärt die Handhabung. Wir werden keine Schwierigkeiten damit haben. Mit den Dingern könnten wir notfalls den ganzen Planeten erforschen. Ohne Anstrengung, versteht sich."

„Dann nehmen wir die und suchen nicht mehr lange herum."

Barkon empfahl ihnen noch ein paar handliche Energiestrahler, obwohl er wiederholt versicherte, daß sie an Bord der Schiffe alles vorfinden müßten, was sie benötigten.

Ellert und Testare entledigten sich ihrer bisherigen Overalls und schlüpften in die Raumanzüge. Im ersten Augenblick waren sie alles andere als bequem, aber dafür besaßen sie unschätzbare Vorteile. „Testet sie schon hier, damit wir sie notfalls umtauschen können", riet Barkon.

Die beiden kannten sich bereits nach wenigen Minuten mit den Kontrollen aus. Der Miniaturreaktor ging sofort auf Leistung, als er aktiviert wurde. Antigravfelder machten die Träger schwerelos, und das Flugaggregat ließ den wißbegierigen Testare wie einen riesigen Vogel in der Halle der Schläfer umhergleiten. „Ist ja wirklich faszinierend", gab er über Funk bekannt, um auch das zu testen. „Da macht der Körper wieder richtigen Spaß."

Auch Ellert überprüfte die Funktionsfähigkeit seiner Montur und landete ganz sicher wieder auf dem Boden. „Lebensmittel also brauchen wir nicht?" vergewisserte er sich noch einmal. „Nein. Und wenn keine aufzufinden sind, kehrt ihr einfach zu mir zurück und versorgt euch. Kein Problem also."

„Wir verlassen uns auf dich, Barkon." Sie hatten die Helme wieder geöffnet. Ellert deutete zum Antigravlift. „Ich denke, dann können wir aufbrechen."

„Ich komme mit zur Oberfläche", erbot sich Barkon und ging voran.

 

*

 

Es war Mittag geworden. Das kleine Plateau lag im grellen Schein der gelben Sonne und unzähliger Sterne. Es fiel Ellert schwer, ein Wort des Abschieds zu finden, aber Barkon erleichterte ihm die Aufgabe. „Setzt euch", bat er und ließ sich auf einem Felsen nieder. „Ich will euch mitteilen, was mich dazu bewegt, euch nicht zu begleiten - abgesehen von den Argumenten, die ihr bereits kennt."

„Wir lauschen", meinte Testare und setzte sich. Ellert folgte seinem Beispiel, aber er blickte dabei voll innerer Unruhe in südwestliche Richtung. Das andere Ende des breiten Tales war nicht zu erkennen. „Der Name dieser Welt ist mir nicht mehr eingefallen. Ich werde sie >Kembayan< nennen. Ich finde, die Bezeichnung paßt genau."

„Ist das barkonidisch?" fragte Ellert. „Ja. Und es bedeutet: Erinnerung. Hier, und nur hier kann ich sie wiederentdecken. Vielleicht werde ich auch den einen oder den anderen Schläfer für kurze Zeit wecken, um mehr zu erfahren. Ich weiß es noch nicht. Euch aber kann ich nur empfehlen, die kosmischen Koordinaten Kembayans vom Bordcomputer berechnen und speichern zu lassen, sobald ihr euch weit genug entfernt habt. Ich nehme an, dann wird die Identifizierung des Sternhaufens kein Problem mehr darstellen."

„Wir werden es nicht vergessen", sagte Ellert sofort zu. „Es ist ja möglich, daß wir den Wunsch verspüren, dir später, wenn wir die Zeittafeln von Amringhar gefunden haben, einen Besuch abzustatten."

„Falls ich unterwegs sein sollte, wird in meinem leeren Schlaffach ein Hinweis liegen. Und nun bleibt mir nur noch, euch Glück zu wünschen. Es war eine gute Zusammenarbeit mit euch. Wer aber weiß, was das Schicksal für uns in der Zukunft bereithält."

„Die Zeittafeln werden es uns verraten", scherzte Testare und machte sich an seinem Helm zu schaffen. „Bis wir im Schiff sind, halten wir Funkverbindung. Sind ja genügend Geräte im Depot."

„Ich werde sogar Sichtkontakt halten", lächelte Barkon und erhob sich mühsam. Ellert stützte ihn. „Ihr braucht also nicht viel zu sagen. Ich weiß auch so, ob ihr den Hafen findet. Aber notfalls helfe ich euch bei der Suche."

„Wir schaffen es schon, keine Sorge. Lebe wohl, Barkon. Ich wünsche dir, daß du auch den Rest über dein Volk erfährst. Ich glaube, wir haben die Bedeutung der Barkoniden bisher sehr unterschätzt."

„Sie waren die Bändiger des Suprahets", erinnerte ihn Barkon. „Sie waren es und sind noch viel mehr. Wir werden es herausfinden."

Testare reichte Barkon ebenfalls die Hand zum Abschied. „Alles Gute, mein Freund. Es ist kein Abschied für immer, denn wir sehen uns wieder, davon bin ich überzeugt."

„Lebt wohl", sagte Barkon nur, drehte sich um und ging zum Antigravschacht, um in die Station zurückzukehren.

Er winkte ihnen noch einmal zu, dann versank er mit der Platte in der Tiefe.

Ellert schien in Gedanken versunken, und als Testare ihn fragte, über welches Problem er denn nun wieder nachzudenken habe, wo doch alles ziemlich klar sei, erwiderte sein Freund: „An sich ist überhaupt nichts klar, Testare. Wir haben nicht die geringste Ahnung, was es mit den Zeittafeln von Amringhar, den Geburtshelfern von ES und dem Weisen von Wyomon auf sich hat. Ich hoffte, in der Resterinnerung des Gehirns meines Körpers einen entsprechenden Hinweis zu finden. Vergebens."

Testare machte eine wegwerfende Geste. „Was zerbrichst du dir darüber jetzt schon den Kopf? So wie Barkons Erinnerung nach und nach zu ihm zurückkehrt, so werden auch wir die gesuchten Antworten erhalten, und wenn es tröpfchenweise geschieht. Und diese Antworten sind von weittragender Bedeutung - schon deshalb bin ich davon überzeugt, daß wir sie erhalten werden." Über die aktivierten Funkgeräte meldete sich Barkon: „Was steht ihr da noch herum? Ihr verliert nur Zeit."

Testare grinste und sagte: „Was ist schon Zeit, Barkon? Und was sind schon Minuten, wenn es um Dinge geht, die ein oder zwei Ewigkeiten betreffen? Aber sei beruhigt - wir sind schon unterwegs."

Er aktivierte sein Gravo-Pak und stieg langsam in die Höhe.

Ellert folgte ihm.

Das kleine Plateau, unter dem die Halle der Schläfer verborgen war, sackte in die Tiefe und verlor seine Konturen. Dann war es nicht mehr von seiner Umgebung zu unterscheiden.

Sie schlugen die Richtung Südwest ein und glitten in geringer Höhe über die grasbedeckte Talsohle dahin. Rechts und links begrenzten die bis zu fünftausend Meter hohen Gebirgszüge das Tal und schlossen es von der Außenwelt ab.

Das Ziel lag vor ihnen - der Raumhafen der Kundschafter.
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